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    Prolog


    Salem, Massachusetts


    Was habe ich nur getan? Ich hätte sie nie aus den Augen lassen sollen! Wie konnte ich nur annehmen, dass Elizabeth aufgeben würde? Abigail windet sich unter Schmerzen auf meinem Küchenboden und ich kann nichts dagegen tun. Neben ihr liegt Jeremiah und rührt sich nicht; aus seinem Mund tropft Schaum.


    Mit einem Ruck jedoch springt er auf, sein silberfarbenes Haar wird pechschwarz und aus seinem Rücken wachsen Flügel. Das ist kein normales Gift– es ist mein Fluch! Elizabeth hat es getan, sie hat tatsächlich Abigail denselben Fluch aufgehalst wie mir.


    Jeremiah flieht mit einem Krächzen durch das geschlossene Fenster und zerbricht dabei das Glas. Neben mir höre ich nur die entsetzten Schreie von Abigails Freunden. Ich bin starr vor Angst. Was soll ich nur tun?


    Jetzt ist auch Abigail wieder auf den Beinen. Ihre blutroten Augen sind ausdruckslos und es kommt mir fast vor, als fleht sie mich schweigend um Hilfe an. Doch die menschliche Sprache hat sie längst verlernt. Ihr Haar ist sowieso schon immer schwarz gewesen, aber ich meine, es ist noch dunkler geworden.


    Zögernd gehe ich ein paar Schritte auf sie zu. Ich strecke meine Hand nach ihr aus und in meinen Augen bilden sich die ersten Tränen.


    Abigail krächzt mich aggressiv an und ich weiche sofort zurück. Sie ist nicht mehr sie selbst. Ich habe sie verloren. Mit schlagenden Flügeln dreht sie mir den Rücken zu und folgt Jeremiah in die Dunkelheit.


    Was habe ich getan? Das ist alles meine Schuld. Abigail… es tut mir so leid. Wenn es etwas gibt, was ich nie gewollt habe, dann dich zu verlieren. Aber genau das habe ich jetzt.


    Vielleicht für immer.


    

  


  
    Kapitel 1: Rabenhexe


    Das Einzige, was ich sehe, sind die grauen Häuserdächer unter mir. Ich fliege. Ich fliege wirklich! Es kommt mir so natürlich vor, aber es ist alles andere als das. Wie kann das nur möglich sein?


    Der Schmerz ist fast lähmend. Gott, ich hätte nie gedacht, dass Corvus solche Schmerzen ertragen kann. Corvus… Das ist es also, was du seit über dreihundert Jahren ertragen musst? Das ist schlimmer als die Hölle!


    Plötzlich werden meine Flügelschläge langsamer und ich sinke. Nicht weit vom Friedhof entfernt (Ironie des Schicksals?) lande ich unsanft auf der menschenleeren Straße. Ich spucke Blut; um mich herum regnet es schwarze Federn. Zuckend vor Schmerz krümme ich mich zusammen auf dem Asphalt. Wann wird das endlich aufhören?


    Sei stark, Abigail, sei stark! Du hast es dir und deinen Freunden versprochen, es zu versuchen. Bevor ich weiter daran denken kann, wird mir schwarz vor Augen und ich verliere das Bewusstsein.


    


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich wieder zu mir komme. Das Erste, was mir auffällt, ist der eiskalte Schnee unter mir. Ich bin nackt und liege mitten auf der Straße. Zum Glück ist es mitten in der Nacht und keiner ist in Sicht, der das mitangesehen haben könnte. Ich kann nur ein paar Stunden verwandelt gewesen sein.


    Keuchend raffe ich mich auf. Meine Zähne klappern und es kommt mir vor, als wären einige meiner Körperteile abgestorben. Es ist so kalt, dass mir nicht mal das Fehlen meiner Kleidung Schamesröte ins Gesicht treiben kann.


    Was bin ich jetzt? Rabenwesen? Hexe? Eine Rabenhexe? Vielleicht liege ich auch einfach nur auf der Geschlossenen und halluziniere vor mich hin. In Anbetracht der Dinge, die in den letzten Wochen passiert sind, wäre das gar nicht mal das Schlimmste.


    An meinem Hals fühle ich die kalte Rhodonit-Kette. Sie ist noch da– Gott sei Dank! Zitternd greife ich nach ihr und versuche, mich zurück in Corvus‘ Villa zu bringen.


    Armer Jeremiah. Ich hoffe, es geht ihm gut und er findet seinen Weg zurück. Er hat viel mehr von dem Gift getrunken und jetzt wo ich darüber nachdenke, ich weiß gar nicht, was mit ihm passiert ist.


    Mit einem Knall verschwimmt die Umgebung vor meinen Augen und ich finde mich in einem Raum wieder. Habe ich es geschafft? Bin ich bei Corvus?


    Meine Augen landen auf dem Bett und ehe ich es mir anders überlegen kann, lasse ich mich darauf fallen und schlafe ein.


    


    »Abigail?« Eine weiche Stimme weckt mich aus meinem Schlaf. Es ist immer noch (oder schon wieder?) dunkel draußen, aber trotzdem kommt es mir so hell vor, dass meine Sicht getrübt wird. Über mich beugt sich eine dunkle Silhouette. Corvus!


    »Sie wacht auf!« Er ruft das zu einer weiteren Person im Zimmer, aber ich bin zu schwach, um seinem Blick zu folgen. Ich will etwas sagen, aber selbst das Sprechen fällt mir schwer.


    »Mach mal Platz, Cornelius!« Das ist Emilys Stimme. Emily. Mit einem Satz springe ich auf und sitze stocksteif im Bett.


    »D-du…!« Mit zitterndem Finger zeige ich auf sie.


    »Abi, es ist alles in Ordnung! Emily war nicht diejenige, die dich vergiftet hat.« Corvus versucht, mich zu beruhigen, aber meine Augen weichen nicht von Emilys sanftem Engelsgesicht. Aber dann wird mir klar, dass Elizabeth nicht zum ersten Mal einen Gestaltzauber angewendet hat. Wir müssen demnächst noch vorsichtiger sein, wer uns wirklich gegenübersteht. Elizabeth will doch nur, dass wir uns gegeneinander ausspielen.


    »Was ist passiert? Wo ist Jeremiah?« Mein Schädel schmerzt höllisch und ich presse eine Hand gegen meine Stirn.


    »Es geht ihm gut… Mehr oder weniger. Wir haben ihn gestern Nacht in der Nähe vom Salem Museum aufgegabelt, kurz nachdem du zurück warst«, erklärt Emily, aber als ich ihr Gesicht näher sehe, erkenne ich Sorgenfalten auf ihrer Stirn.


    »Jacob kümmert sich um ihn«, versichert mir Corvus und ich seufze erleichtert. »Es tut mir so leid, Abi. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mir das leidtut.« Sein Kiefer bebt und in seinen Augen haben sich Tränen gebildet.


    »Ich bin wie du«, sage ich nur und die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich bin jetzt wie Corvus. Ein Rabenmensch, verdammt bis in alle Ewigkeit. Nein. Nein! Das darf nicht wahr sein. Es muss ein Heilmittel geben. Jemand muss mir helfen. Ich brauche Hilfe! Sarah!


    »Ich… kann nicht… Was soll ich denn jetzt… Aber warum…« Meine Stimme ist verzweifelt und ich breche in Tränen aus. »Warum?!«


    »Abigail, beruhige dich.« Corvus legt einen Arm auf meine Schulter. Mich beruhigen? Mit einer flinken Bewegung greife ich nach seinem Arm und drehe ihn, bis es knackt und Corvus aufschreit.


    »Beruhigen?!« Ich stehe jetzt mit beiden Beinen im Bett und verdrehe Corvus‘ Arm. Emily kommt schnell auf mich zu.


    »Lass ihn los, Abigail! Das bist nicht du!« Aber ich höre nicht auf sie. Warum sollte ich? Die beiden sind schuld an dem ganzen Unglück, was mir widerfahren ist.


    Emily schnippt mit dem Finger und plötzlich taucht vor meinem Gesicht ein kleiner Spiegel auf. Die stechend roten Augen, die scharfen Reißzähne und mein wutverzerrtes Gesicht… das alles– ja, ich selbst jage mir einen Schrecken ein. Sofort lasse ich Corvus los und starre auf meine Hände.


    »Was…?« Ich kann nicht begreifen, nicht verstehen, was mit mir vorgeht. Warum verspüre ich diese Wut? Ich verhalte mich wie eine Verrückte.


    »Corvus, es tut mir leid. Ich wollte nicht…« Doch er winkt ab und reibt sich den Arm. Ich sehe noch immer die roten Abdrücke von meiner Hand. Ein Monster, eine Bestie, das bin ich.


    »Ich glaube, du brauchst etwas Zeit für dich allein, Abigail«, sagt Emily und sieht mich mit besorgten Augen an. Das Einzige, was ich tun kann, ist nicken.


    »Ich will zu meiner Familie«, antworte ich und steige aus dem Bett. Mir fällt auf, dass mir wohl jemand gestern eine Art Krankenhausrobe angezogen hat. Mit schnellen Schritten gehe ich zur Tür. Ich werde den Weg zu meinem neuen Zimmer in der Villa schon finden. Etwas überziehen und dann meine Familie besuchen.


    Als ich die Tür öffne, werfe ich noch mal einen Blick über meine Schultern. Mit großen Augen schauen mich Corvus und Emily besorgt an. Corvus…


    


    Es ist noch dunkel, als ich auf dem Friedhof stehe und auf die Gräber meiner Familie schaue. Jetzt wo ich darüber nachdenke, werde ich noch ans Tageslicht können? Emily muss sich wohl etwas einfallen lassen, um meine Rhodonit-Kette mit dem Zauber zu belegen, der auch Corvus vor der Sonne schützt. Falls das überhaupt möglich ist. Vielleicht brauche ich bald auch einen Obsidian. Was bedeutet, dass ich meinen Rhodonit nicht mehr verwenden kann, denn es funktioniert immer nur ein Stein. Gott, wie konnte diese ganze Situation nur noch komplizierter werden, als sie sowieso schon war?


    Mom, Dad… Sarah. Ich bin froh, dass ihr nicht sehen könnt, was aus mir geworden ist. Es tut mir leid, dass ich euch nicht vor Elizabeth schützen konnte. Es tut mir leid, dass ich so eine Enttäuschung für euch sein muss.


    Wann bin ich so wehleidig geworden? Ob das auch eine Nebenwirkung von dem Fluch ist? Was hat Elizabeth davon, mir ebenfalls diesen Fluch aufzuhalsen? So viele Fragen… Ich hoffe, die Antworten lassen nicht mehr allzu lang auf sich warten. Wer weiß, wie viel Zeit mir noch bleibt.


    Ein kalter Windzug bläst etwas Schnee über mein Gesicht und ich schlinge instinktiv meine Arme um mich. Der Friedhof hat mir einst Trost gespendet, doch ich fühle mich hier nicht mehr so wohl wie früher. Seit der Tod mir auf Schritt und Tritt folgt, finde ich ihn nicht mehr so faszinierend. Niemand in meinem Alter sollte sich um den Tod so viele Sorgen machen müssen wie ich.


    Meine Augen sind noch immer auf die Grabsteine gerichtet. Immer und immer wieder spreche ich ihren Namen vor mich hin. Mary Willows. Maria Winterberg.


    Es gibt vielleicht eine Lösung, einen letzten Ausweg. Konsequenzen hin oder her, ich muss Emily überzeugen. Ich muss mit meiner Mutter sprechen.


    

  


  
    Kapitel 2: Nahtoderfahrung


    »Ich habe die Lösung«, sage ich, als ich zurück in die Villa komme und die beiden in der Bibliothek vorfinde. Corvus und Emily starren mich nur an. In Emilys Hand sehe ich eine Kette baumeln. »Ah, danke. Darüber wollte ich auch mit dir reden.« Ich nehme ihr die Kette aus der Hand, ohne auf irgendeine Reaktion zu warten. Meinen Rhodonit reiße ich von meinem Hals und lasse ihn auf den Boden fallen. Corvus zuckt zusammen.


    »Abigail… Du bist so anders.« Corvus‘ Stimme ist leise, als hätte er Angst, es laut auszusprechen. Gott, ja! Ich bin anders. So ist das eben, wenn man eine Hexe in eine Rabengestalt verwandelt, ihre Familie ausrottet und ihr jede Hoffnung nimmt.


    »Du hast eine Lösung? Ich bin ganz Ohr«, spricht Emily mich an und ignoriert Corvus. Sie verschränkt die Arme, als wüsste sie, worauf ich hinaus will. Ichweiß, was ich will, und sie wird mich nicht länger davon abhalten.


    Die Tür zur Bibliothek öffnet sich und zwei junge Männer treten ein. Beide haben tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. »Abigail?« Jacob kommt auf mich zugerannt und umarmt mich. Jeremiah bleibt hinter ihm stehen und reibt sich gedankenversunken die Arme, als wäre ihm kalt. Sein einst fast weißes Haar ist pechschwarz und fällt glatt über seinen Rücken. Seine braunen Augen wirken jedoch normal und ich frage mich, warum meine Verwandlung zum Rabenmenschen so viel schlimmer ist, obwohl er viel mehr von dem Gift getrunken hat.


    Ich tätschle Jacob den Rücken, um ihn zu beruhigen. Dann lasse ich ihn wieder los und wende mich an Jeremiah. »Es tut mir so leid, was passiert ist.« Mein Blick huscht kurz wieder zu Jacob. »Ich wollte nicht, dass ihr da mithineingezogen werdet. Ich dachte, die Wahrheit wäre das Beste, aber…« Meine Stimme versagt; ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Jeremiah weicht meinem Blick aus und schaut auf den Boden. Was habe ich nur angerichtet?


    »Ihr werdet doch eine Lösung finden, oder nicht?«, fragt Jacob mit großen Augen. Er widerspricht meiner Aussage nicht, sagt nicht, dass es „okay“ ist. Warum sollte er auch? Es ist wahr– es ist meine Schuld und ich habe sie mit in den Schlamassel gezogen.


    »Das werden wir«, verspreche ich ihm und ich versuche, wirklich daran zu glauben.


    Emily geht auf Jeremiah zu und legt ihm eine Hand auf die Schulter. Sie schenkt ihm ein schwarzes Armband und seine Miene wird etwas entspannter; er lächelt fast. Er bedankt sich und sie erklärt ihm mit ruhiger Stimme, was es für eine Bedeutung hat.


    Jacob lehnt sich weiter zu mir nach vorne, auf seinem Gesicht ist nun etwas anderes als Sorge und Angst zu sehen. »Du biegst das wieder hin.« Es klingt wie eine Aufforderung.


    »J-ja, ich werde mein Bestes geben«, versichere ich ihm.


    »Ich habe Jeremiah noch nie so niedergeschlagen gesehen. Er hat kaum ein Wort mit mir gesprochen. Ich… ich bin sein bester Freund und er sieht mich mit diesen Augen an, als wolle er sich jeden Moment umbringen.« Jacobs Augen füllen sich mit Tränen. »Ich weiß, es ist nicht direkt deine Schuld, aber du warst das Ziel. Nicht er. Er kann nichts dafür und ich werde nicht zulassen, dass er…« Seine Worte treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht und ich unterbreche ihn.


    »Jacob, es tut mir unendlich leid. Wirklich. Ich wollte das alles nicht.« Ich hebe schützend meine Arme vor mich. »Ich weiß nicht, warum Elizabeth das alles tut, aber glaub mir, ich werde alles tun, um diesen Fluch wieder aufzuheben.« Das scheint ihn ein wenig zu beruhigen; er beißt sich auf die Unterlippe, um weitere Tränen zurückzuhalten, und nickt.


    »Abigail wollte uns sowieso gerade von ihrem Plan erzählen.« Corvus kommt zwischen uns, als wolle er das angespannte Gespräch auflockern. »Lass hören, Abi.«


    Ich überlege, wie ich am besten anfange. Alle Augen sind auf mich gerichtet; sogar Jeremiah schaut mich jetzt an. »Elizabeth ist eine der ersten Hexen und es ist klar, dass wir nicht viel gegen sie ausrichten können…«


    Emily verschränkt die Arme. »Oh nein, Abigail Willows. Das werde ich nicht zulassen.« Aber ich lasse mich von ihr nicht unterbrechen.


    »Deswegen brauchen wir jemanden, der ihr gewachsen ist oder zumindest einen Ratschlag von solch einer Person.« Ich lasse meine roten Augen über die Anwesenden schweifen. Corvus scheint auch kapiert zu haben, worauf ich hinauswill. »Wir müssen in die Vergangenheit und meine Mutter, Mary Willows, aufsuchen.« Da, ich habe es ausgesprochen.


    »Ich wiederhole mich nur ungern«, sagt Emily und sie kommt wieder auf mich zu. »Darüber haben wir doch schon gesprochen, oder? Wir dürfen deine Mutter nicht vor dem Feuer retten, selbst wenn wir es schaffen würden.«


    »Vielleicht müssen wir das auch gar nicht. Vielleicht reicht es, wenn ich kurz mit ihr rede. Vielleicht kennt sie eine Lösung!« Meine Stimme wird mit jedem Satz lauter und ich weiß gar nicht, warum ich so wütend werde.


    »Es ist zu riskant!« Emily betont jedes Wort einzeln; sie wird genauso wenig nachgeben wie ich.


    »Riskant ist auch, herumzusitzen und nichts gegen Elizabeth zu unternehmen!«, schreie ich zurück.


    »Woah, beruhigt euch mal«, ruft Jacob dazwischen, aber wir werfen ihm beide einen bösen Blick zu, was ihn verstummen lässt.


    »Wir werden eine andere Lösung finden«, meint Emily dann und sie schüttelt dabei den Kopf, als wäre meine Idee absolut hirnrissig.


    »Wie lang wollen wir uns das noch vorgaukeln? Es gibt vielleicht gar keine andere Lösung und die Zeit rennt uns davon. Schau uns doch an!« Ich zeige auf mich und Corvus. Jeremiah hebt den Kopf, aber ich deute nicht auf ihn; er sieht auch so schon niedergeschlagen genug aus.


    »Weißt du, Emily, möglicherweise hat Abigail recht«, sagt Corvus kleinlaut.


    Sie neigt genervt den Kopf zur Seite und sieht ihn mit einem Blick an, der sagt: „Ernsthaft?“ Dann fasst sie sich an die Stirn und schüttelt den Kopf. »Es geht hier doch nicht nur um euch, versteht ihr das nicht? Die Vergangenheit zu ändern, kann schlimme Folgen haben. Für die gesamte Menschheit.«


    »Scheiß auf die Menschheit! Warum sollte ich weniger wichtig sein als andere? Was hat „die Menschheit“ je für mich getan?« Mir reicht es langsam und ich explodiere. Warum soll immer ich diejenige sein, die einstecken muss? Die verlieren und verletzt werden muss? Jetzt sind andere an der Reihe!


    »Du bist unvernünftig«, wirft Emily mir vor, aber es könnte mich nicht weniger kümmern. Ich habe es satt, brav zu sein und die anderen gewinnen zu lassen. Irgendwann habe auch ich genug von dem ganzen Mist!


    »Könnt ihr euch bitte beruhigen? Ihr verhaltet euch beide wie Kleinkinder!« Jetzt hat auch Corvus die Stimme erhoben. Mein Herz rast. Ich werde es nicht mehr länger auf mir sitzen lassen. Mir bricht der Schweiß aus. Ich habe es satt, so satt!


    »Nein! Jetzt hört ihrmir ma…« Meine Stimme versagt, als mein Herz schmerzhaft zuckt. Ich kann nicht atmen. Was passiert hier?


    »Abigail?« Corvus reißt die Augen auf und kommt auf mich zugerannt. Ich greife mir an meine Brust, aber es bringt nichts. Verzweifelt ringe ich um Luft.


    »Verdammt, helft mir!«, schreit Corvus panisch, seine Augen füllen sich sofort mit Tränen und mein Herz bricht bei dem Anblick. »Nicht schon wieder! Nein!«


    Ich breche in seinen Armen zusammen. Mein Blut kocht und meine Sicht verschwimmt.


    »Es ist die Verwandlung! Sie bringt sie um!« Ich höre Emilys Stimme nur verzerrt. Verwandlung? Warum ich? Es kann doch nicht sein; ich bin erst seit ein paar Stunden ein Rabenmensch. Mein Körper weigert sich, er will die Verwandlung nicht zulassen. Es bringt mich um. Ich weiß, dass es wahr ist.


    


    »Abigail?« Eine schluchzende Stimme weckt mich und ich reiße sofort die Augen auf. Wieder liege ich in einem Bett in Corvus‘ Villa. Als ich seinem Blick begegne, lächelt er matt. Er sitzt auf der Bettdecke und hat sich über mich gebeugt.


    »Wir müssen aufhören, uns so zu treffen, Corvus«, scherze ich, obwohl mir alles andere als nach Scherzen zumute ist.


    »Nicht lustig, Abi, nicht lustig.« Aber er lacht trotzdem und schüttelt mit Tränen in den Augen den Kopf. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Wie oft willst du mir das noch antun?«


    Ich schlucke. Meine Kehle ist trocken wie eine Wüste und es fühlt sich an, als wären meine Augenlider voller schwerem Sand.


    »Tut mir leid«, murmle ich nur. Ich weiß ja auch nicht, was ich machen soll.


    »Emily hat zugestimmt.« Sein Blick gleitet zum Fenster, draußen ist es hell.


    »Wirklich? Warum der Sinneswandel?«


    »Du lagst quasi zwei Tage im Koma. Jeremiah hat sich in der Zeit kein einziges Mal verwandelt. Etwas stimmt nicht und sie hat eingesehen, dass uns die Zeit davonläuft.« Er sagt „uns“, als würde er sich damit einschließen. Was vermutlich auch der Fall ist. Sein Gesicht sieht mit jedem Tag unmenschlicher aus und ich will nicht wissen, wie viel Zeit ihm noch bleibt. Oder mir.


    »Super. Wann brechen wir auf?«, frage ich und stehe auf. Mir wird sofort schwarz vor Augen; mein Kreislauf ist noch nicht wirklich ganz auf dem Damm. Corvus steht auch vom Bett auf und läuft mir schnell hinterher.


    »Moment, es gibt da etwas, was du wissen musst. Das wird vermutlich ein Schock…«


    »Weißt du, Corvus, ich glaube, mich kann gar nichts mehr schocken.« Doch als ich an dem Spiegel vorbeilaufe und einen Blick auf mich erhasche, stockt mir erneut der Atem und ich schreie aus voller Leibeskraft.


    

  


  
    Kapitel 3: Paradoxen


    Mein Gesicht ist eingefallen, meine Augen sind blutrot und meine spitzen Zähne sind entblößt. Ich sehe eher aus wie ein Zombie als ein Rabenmensch. Mit Ausnahme der Federn, die mir jetzt an Armen und Beinen auffallen und sich nicht abstreifen lassen. Sie sind fest in meiner Haut verankert.


    »NEIN!« Meine blassen Hände berühren das Gesicht, das ich nicht wiedererkenne. Durch meine Hände sieht man die Adern bläulich schimmern. Ich war nie wirklich eitel, aber es wäre untertrieben zu sagen, dass ich entstellt bin.


    »Abigail, es wird alles wieder gut! Wir reisen noch heute mit Emily in die Vergangenheit, wenn du willst.« Er macht ein Gesicht, als würde es ihn physisch schmerzen, mich so am Boden zerstört zu sehen.


    Ich streiche meine Haare aus dem Gesicht, aber mein Anblick macht mir selbst Angst, sodass ich sie wieder zurückfallen lasse. Dann nicke ich zitternd.


    »Wo sind die anderen?«, frage ich Corvus, um mich abzulenken. Ich will nicht schon wieder einen Herzinfarkt bekommen, indem ich mich zu sehr aufrege.


    »Emily ist unten in der Bibliothek. Jacob, Jeremiah, Ling und Julie sollten bald hier sein. Jeremiah war zum ersten Mal wieder in der Uni, seitdem… seit dem Vorfall.« Er seufzt, als wäre da noch mehr, was er mir im Moment nicht sagen will. Und vielleicht ist das auch besser so. Ich bin so neben der Spur und ganz und gar nicht ich selbst, dass ich selbst nicht weiß, wie ich reagiere, wenn jemand etwas Falsches zu mir sagt. Jetzt tut es mir sogar leid, Emily so angeschrien zu haben. Sie will doch auch nur helfen.


    »Es kommt aber sonst niemand mit in die Vergangenheit. Ich habe den anderen schon genug zugemutet«, sage ich bestimmt und Corvus stimmt sofort zu.


    »Natürlich, das steht gar nicht zur Debatte. Nur du, Emily und ich werden gehen.« Genau. Moment… was?!


    »Nein, du bleibst auch hier!« Meine Stimme wird schon wieder lauter und ich räuspere mich, um es zu vertuschen. Reiß dich zusammen, Abi.


    »Lass uns nicht schon wieder streiten, okay? Es ist beschlossene Sache.« Er klingt ernst, als würde er keine Widerrede zulassen. »Außerdem, wer weiß, wen wir vielleicht in der Vergangenheit treffen…«


    Ich lasse mir das durch den Kopf gehen und vielleicht hat er ja recht. Elizabeth könnte überall lauern und bisher war sie uns immer schon einen Schritt voraus. Mit ihren Abbildern kann sie sich mehr als einmal in verschiedene Zeiten schicken. »Also schön. Lass uns nach unten gehen.«


    Zuvor gehen wir in Corvus‘ Ankleidezimmer. Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit wir das letzte Mal hier drin waren. Dieses Mal beschwere ich mich nicht über die Kleidung, die ich als Vorbereitung für unsere Reise anziehen muss. Die Klamotten sind zwar befremdlich, aber zum Glück nicht so übertrieben wie bei unserem Abstecher zum Maskenball.


    Ich schlucke, als mir die Erinnerungen an diesen Tag zurück ins Gedächtnis kommen. »Corvus?«, setze ich an, während ich mich hinter einem Raumteiler umziehe.


    Er zieht bereits seine Schuhe an. Unfair, Männer hatten es so viel leichter damals. Jeremiah würde mich für diese Aussage wohl steinigen. »Hm?«


    »Tut mir leid für alles. Und… ich verstehe jetzt, wie du dich fühlst. Besser als mir vielleicht lieb wäre.« Ich schüttle den Kopf, als ich meine eigenen Worte höre.


    »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Schließlich bin ich doch derjenige, der in dein Leben getreten ist und alles auf den Kopf gestellt hat, erinnerst du dich?« Seine Stimme ist nicht spöttisch sondern scherzend, aber die Aussage trifft mich trotzdem.


    »Ich weiß, dass ich dich für viele Dinge verantwortlich gemacht habe«, sage ich, während ich das Kleid zurechtzupfe. »Und das tut mir aufrichtig leid. Du sollst wissen, dass ich mich glücklich schätze, dich zu kennen.« Obwohl ich fertig angezogen bin, traue ich mich noch nicht hinter dem Raumtrenner hervor. Mir fällt es einfacher, ihm diese Dinge zu sagen, wenn ich ihm nicht in die Augen sehen muss.


    »Danke, Abi. Ich weiß das zu schätzen. Bist du gleich fertig?« Ich höre wie er aufsteht und ich seufze leise.


    »Einen kleinen Moment noch.«


    


    In der Eingangshalle sehe ich meine Freunde in einem Halbkreis versammelt. Sofort laufe ich auf sie zu, aber dann fällt mir wieder ein, wie ich aussehe und ich werde langsamer. Ich will ihnen keinen Schrecken einjagen.


    »Abigail? Bist du das?« Zu spät. Julie hat mich bereits entdeckt und ich gehe mit langsamen Schritten auf die anderen zu. Keiner umarmt mich.


    »Hey, Leute. Nicht erschrecken, ich sehe nur aus wie ein Monster und fühle mich auch so. Aber noch bin ich keins.« Ich versuche zu lächeln, aber es muss wohl aussehen wie eine gruselige Fratze, denn keiner erwidert ein Grinsen.


    »Oh Gott, Abigail. Was ist mit dir passiert?«, fragt Ling; sie hat eine Hand auf ihren Mund geschlagen.


    »Wenn ich das wüsste«, antworte ich ihr und wende mein Gesicht kurz ab. Dann schaue ich sie aber wieder an. Es bringt nichts, mich zu verstecken. Im Moment gibt es wirklich Wichtigeres.


    »Emily hat uns von dem Plan erzählt«, sagt Jacob und auf seinem Gesicht kann ich erkennen, dass er sehr erleichtert darüber ist.


    »Ja. Wir werden sicher eine Lösung finden. Damit wir alle wieder normal zur Uni gehen können.« Ich schaue Jeremiah an, aber er sieht immer noch aus wie vor ein paar Tagen. Zwar sind seine Haare weich und geschmeidig, seine Augenlider golden und sein Mund blutrot geschminkt, aber er strahlt noch immer diese Traurigkeit aus. Ichmuss ihm helfen.


    »Ich wünschte, wir könnten irgendwie helfen.« Julie schaut mich an, aber als ich ihrem Blick begegne, wendet sie ihren ab.


    »Ihr habt schon mehr als genug getan. Außerdem werden wir in null Komma nichts wieder zurück sein. Äh, im wahrsten Sinne des Wortes.« Mir fällt gerade wieder ein, dass bei Zeitreisen in die Vergangenheit in der Gegenwart keine Zeit vergeht. Es wird für die anderen so aussehen, als wären wir gar nicht weg gewesen.


    Julie lächelt, als sie ihren Kopf wieder hebt und auch Jacob und Ling tun es ihr gleich. Sie haben Vertrauen in mich. Ich darf sie nicht enttäuschen.


    »Danke, Abi. Ich weiß, du wirst das Richtige tun.« Obwohl Jacob das sagt, erkenne ich auf einmal etwas Dunkles in seinem Blick. Ein unausgesprochenes Versprechen liegt darin und ich weiß, dass er das nicht um seinetwillen hofft, sondern um…


    Jeremiah legt einen Arm um Jacobs Schulter und flüstert etwas in sein Ohr. Dann wendet er sich an mich: »Abi, du sollst wissen, dass dein Wohlergehen Vorrang hat.« Jacob schaut mit einem unergründlichen Blick aus dem Fenster. »Mach dir nicht so viele Sorgen um mich. Im Moment bist du wichtiger. Ich komme schon klar. Auch wenn ich mich immer noch an die schwarzen Haare gewöhnen muss.« Er schaut zu mir auf und lächelt matt. »Nichts für ungut.« Ich nicke verständnisvoll. Alle machen sich wirklich Sorgen um mich. Aber er hat recht; ich muss auch mal an mich denken. Vor allem in dieser Situation, in der ich mich befinde.


    Im selben Moment kommt Emily aus der Bibliothek mit einem leicht genervten Gesichtsausdruck. »Wo bleibt ihr denn? Ich warte schon die ganze Zeit auf euch.« Sie trägt ein ausgefallenes, blaues Kleid und sieht umwerfend aus mit ihren hochgesteckten, goldenen Locken.


    Mir fällt auf, dass Corvus etwas hinter mir stehen geblieben ist. Er wollte mir vermutlich etwas Zeit mit meinen Freunden allein lassen. Weiß er denn nicht, dass es auch seine Freunde sind?


    Ich gehe auf ihn zu und zusammen laufen wir zu Emily. »Ich bin froh, dass es dir besser geht, Abi«, sagt sie und nimmt mich in den Arm. Sie ist ein bisschen größer als ich, fällt mir auf, und eventuell auch reifer. Sie ist mir wegen des Streits nicht böse.


    »Danke. Ich weiß das zu schätzen. Nicht nur deine Worte, sondern auch, dass du das hier mitmachst.« Sie nickt und schließt die Augen.


    »Lass es mich nicht bereuen.« Obwohl sie es scherzhaft sagt, weiß ich, dass sie es ernst meint. So viele vertrauen mir. Vertrauen darauf, dass ich das Richtige tun werde. Und ich hoffe, ich kann ihre Erwartungen auch erfüllen.


    Noch ein letztes Mal drehe ich mich zu meinen Freunden. Ling winkt geistesabwesend, Jacob sieht mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck an und nickt und Jeremiah steht bloß mit verschränkten Armen da und schaut auf den Marmorboden. Julie jedoch bricht mir fast das Herz; ihre Augen sind auf mich gerichtet. Ihre Tränen glitzern und ich erkenne darin so viel mehr als Trauer. Eine Entschuldigung, für die Dinge, die sie mir vorenthalten hat. Sorge um mich. Und die Angst, dass sie ihre beste Freundin zum letzten Mal sieht.


    Innerlich verspreche ich, ihr die Sache mit Kyle zu erklären, wenn ich wieder zurück bin. Sie hat die Wahrheit verdient.


    Dann ergreife ich Corvus‘ Hand; sie ist ganz kalt, aber er zwinkert mir zu. Emilys ausgestreckte Hand wartet. Zögernd greife ich danach und wir werden durch die Zeit geschleudert.


    

  


  
    Kapitel 4: Einmal eine Hexe…


    Wir landen in einer leeren Gasse. Es ist warm; fühlt sich an wie Sommer. Ich schwitze schon jetzt unter den Klamottenschichten.


    Trotz unserer Verkleidung bin ich sicher, dass ich auffallen werde. Zwar sind meine Federn versteckt, aber mein Gesicht wirkt alles andere als gesund– selbst mit den Kontaktlinsen, die ich in der Gegenwart eingesetzt habe.


    »Wo müssen wir hin?«, frage ich, ohne Zeit zu verlieren.


    »Folgt mir einfach. Ich weiß, wo Mary wohnt. Ich wollte sie nicht erschrecken, deswegen hoffe ich, ein kurzer Fußweg mach euch nichts aus.« Emily geht voraus und wir tun, was sie uns sagt. Ich halte mich hinter den beiden. Erstens kennen sie sich besser in dieser Zeit aus und zweitens will ich keine unnötige Aufmerksamkeit mit meinem Gesicht auf mich lenken.


    Wir laufen durch die Straßen von Salem. Nichts erinnert mich an die heutige Version dieser Stadt, aber seltsamerweise auch nichts an meine früheren Abstecher in die Vergangenheit. Wie schnell sich eine Stadt verändern kann. Aber auch an die offensichtlichen Dinge muss man sich erstmal gewöhnen: Kutschen statt Autos, Schotterwege statt geteerte Straßen… Es ist sowohl faszinierend als auch beängstigend.


    »Wir sind gleich da. Dort vor uns ist Marys Haus.« Emily deutet auf ein großes Holzhaus. Mein Herz schlägt schneller. Bald werde ich meine Mutter wiedersehen. Was wird sie von mir denken, wenn sie mich so sieht?


    »Ich erinnere mich nicht daran, dass du mit ihr befreundet warst«, wirft Corvus ein.


    »Du warst wohl zu sehr mit Elizabeth beschäftigt«, antwortet sie ihm, aber sie entschuldigt sich sofort, »Tut mir leid, das war blöd von mir. Ich habe sie kennengelernt, nachdem ihr mich an diesem schicksalhaften Tag gerettet habt.«


    »Ich verstehe.« Corvus schaut sich um. Nach was sucht er? Mir kommt etwas in den Sinn und bevor ich mich aufhalten kann, spreche ich es aus.


    »Suchst du nach Rose?« Sein Gesicht wird sofort ernst und er schaut mich mit großen Augen an. Auch Emily wirft einen Blick zu uns über ihre Schultern.


    »Rose ist zu dieser Zeit schon tot, Abigail«, sagt er trocken. Wie bringe ich ihn endlich dazu, mehr über diese mysteriöse Rose zu verraten?


    »Lasst uns nicht unser Ziel aus den Augen verlieren. Wir sind gleich da.« Als ich wieder an meine Mutter denke, bricht mir der Schweiß aus. So viele Fragen gehen mir durch den Kopf, aber ich muss mich noch einen Moment gedulden. Nur noch einen Moment.


    Ehe ich mich versehe, stehen wir vor der Tür und Emily klopft an. Es dauert keine zehn Sekunden, bis sich die Tür öffnet und sie vor uns steht.


    Sie ist es! Ihr Aussehen mag dem von Elizabeth sehr ähneln, doch sie strahlt eine Wärme aus, die es unmöglich macht, sie mit ihrer bösen Schwester zu verwechseln.


    »Mom«, sage ich und mit Tränen in den Augen dränge ich mich vor Emily und Corvus, um sie zu umarmen. Meine Mutter ist für einen Moment ganz perplex, aber sie scheint zu verstehen, was hier vor sich geht.


    »Emily? Was hast du getan?«, flüstert sie, doch dann wendet sie sich an mich; in ihren Augen glitzern ebenfalls Tränen. »Ist dein Name Abigail?« Ich nicke und lasse sie langsam los. Mit meinem Ärmel streiche ich mir über meine Augen.


    »Ja, ich bin deine Tochter. Und egal, was passiert, denk daran, dass ich dich immer lieben werden.«


    »Abigail!« Emilys Stimme ist streng. Sie hat recht, ich habe zugestimmt, nicht zu viel zu sagen. Wir dürfen meine Mutter nicht retten. Gott, warum ist das so ungerecht?!


    »Kommt rein. Ich glaube, ihr habt einen guten Grund, hier zu sein.« Sie geht voran und wir folgen ihr. Ihr Haus ist hell und liebevoll dekoriert. So habe ich sie in Erinnerung. Ich lächle bei dem Gedanken daran.


    »Ich glaube, wir sollten Abi und Mary einen Moment allein lassen. Ich vertraue Abigail und sie hat es sich verdient, mit ihrer Mutter zu reden.« Emily schaut zu Corvus, der widerwillig nickt.


    »Danke, Emily«, sage ich und sie geht mit Corvus in ein anderes Zimmer, während ich mich mit meiner Mom an einen großen, viereckigen Tisch setze.


    »Was ist dir widerfahren, Liebes?«, fragt sie, als sie vor mir sitzt und die Arme auf den Tisch gestützt hat. Sie meint wohl mein Aussehen.


    »Deine Schwester«, antworte ich und verziehe den Mund. Mom schließt die Augen und atmet tief durch.


    »Ich hätte es ahnen müssen. Bitte erzähl mir alles, was du darfst.« Und ich fange an. Erzähle ihr von Corvus, dem Fluch und Elizabeth. Einige Dinge lasse ich aus– Sarah zum Beispiel. Wenn sie sie eines Tages kennenlernt, darf ich nichts vorher verfälscht haben. Selbst wenn das ihr Leben retten könnte. Ich habe mein Wort gegeben.


    »Abi«, ihre Stimme klingt wie in meinen Erinnerungen und mir kommen fast wieder die Tränen, »Elizabeth ist zu weit gegangen. Du kannstnicht gleichzeitig Hexe und Rabenmensch sein. Dein Körper wehrt sich gegen die Verwandlung.« Das hatte ich schon befürchtet. »Einmal eine Hexe, immer eine Hexe.«


    »Was soll ich tun? Irgendwie muss man es rückgängig machen können.« Ich klinge verzweifelt, fast schon hysterisch, und muss mich daran erinnern, ruhig und gelassen zu bleiben. Ich atme tief durch.


    »Elizabeth hat mit Sicherheit Vorkehrungen getroffen, damit du das nicht schaffst. Sie hat schon öfter versucht, sich eine Armee aufzubauen.« Was? Das ist neu! Sie will also eine Armee aufbauen?


    »Was meinst du damit?«


    »Vampire, Werwölfe… Sie hat schon vieles ausprobiert, aber sie scheint besonderes Interesse an Rabenmenschen zu haben.« Ich versuche gar nicht darüber nachzudenken, dass Vampire und Werwölfe mal Realität waren… oder noch sind? Wie auch immer, darum geht es gar nicht.


    »Kannst du sie nicht aufhalten?«, frage ich verzweifelt.


    »Wenn ich das könnte, wärt ihr bestimmt nicht hier.« Sie grinst, »Obwohl ich schon ein paarmal ihre Pläne durchkreuzt habe, scheint sie immer einen Schritt voraus zu sein.« Dieser Spruch kommt mir so bekannt vor.


    »Das heißt…?«


    »Das heißt, es gibt ein Heilmittel. Es kann die unnatürliche Schöpfung rückgängig machen.«


    »Mom, das ist unglaublich! Wo bekommen wir dieses Heilmittel her?«


    »Und hier kommt die schlechte Neuigkeit: Elizabeth hat alle Vorräte vernichtet. Für das Heilmittel benötigt man eine ganz spezielle Pflanze aus Europa, aber Elizabeth hat jedes dieser Gewächse vernichtet. Leider habe ich meine privaten Vorräte alle für einige Vampire hergegeben, die dringend meine Hilfe benötigt haben.« Ich lasse den Kopf hängen. Unsere einzige Rettung existiert nicht mehr. War ja klar. »Aber wofür gibt es schließlich Zeitspringer, nicht wahr?« Sie zwinkert mir zu.


    »Das ist es! Du kannst uns das Heilmittel geben, als du es noch hattest– in der Vergangenheit!« Endlich ein Lichtblick.


    »Ja. Ich habe für solch einen Fall vorgesorgt. Damals im Jahr 1667 habe ich einige Flaschen von dem Heilmittel mit in die Oper genommen. Es sollte ein gewöhnlicher Abend sein, sodass Elizabeth nichts vermutet und mir nicht dazwischenfunken kann.« Ihr Grinsen wird größer und ich bin so stolz auf sie. Hätte ich nur diese vorausschauende Gabe von ihr geerbt.


    »Ich schätze, Elizabeth hat es unmöglich gemacht, diese Pflanzengattung zu retten, aus der du das Heilmittel hergestellt hast?«, frage ich, aber ich kenne die Antwort eigentlich schon.


    »So ist es. Silphium galt sowieso schon Jahre zuvor als ausgestorben, aber sie hat auch den Rest vernichtet. Ihre Zeitreisegabe ist unglaublich mächtig.« Silphium, davon habe ich schon mal gehört.


    »War diese Pflanze nicht unglaublich begehrt bei den Römern und Griechen?«, frage ich interessiert. Geschichte zum Anfassen– ein gefundenes Fressen für mich.


    »Ja, das stimmt. Sie wuchs im heutigen Libyen. Aber genug davon. Kommt ins Jahr 1667 nach Dresden in die Oper, ich schreibe Emily das genaue Datum auf.« Dresden? Stimmt, ihre europäischen Wurzeln!


    »Du kommst also aus Deutschland?« Genug von dem ernsten Gerede; es ist an der Zeit für ein Mutter/Tochter-Gespräch. Wie sehr mir das gefehlt hat.


    »Ja. Mein Name ist Maria Winterberg. Es… gibt verschiedene Gründe, warum wir nach Salem gekommen sind.« Sie wendet ihre Augen ab, als wäre es besonders schmerzhaft, daran zu denken. Was kann nur passiert sein, was diese starke Frau selbst jetzt noch traurig macht? Ich streichle mit einer Hand über ihre und sie schaut liebevoll zu mir auf.


    »Kannst du es mir verraten, Mom?« Ich muss es wissen, auch wenn es gemein ist, sie mit meinem Rehblick zu erpressen. Wenn dieser überhaupt funktioniert bei meinem gruseligen Anblick. Doch dann erzählt sie. So lebendig und ausführlich, als wäre ich selbst dabei.


    


    »Eli und ich waren beste Freundinnen in unserer Kindheit. Zwillingsschwestern mit einem Herz und einer Seele. Und das obwohl wir so unterschiedlich waren. Ich war immer sehr aufgeweckt, fröhlich und verspielt. Elisabeth war eher düster, zurückgezogen und hielt sich im Grunde nur an mich.


    Im Teenageralter wurde sie zusehends verbitterter; gab mir oft die Schuld, wenn etwas nicht so lief, wie sie es wollte, und bildete sich ein, sie wäre die ungeliebte Tochter und ich das Vorzeigekind. Doch ich war trotzdem immer auf ihrer Seite; ich habe sie doch geliebt wie mein eigen Fleisch und Blut. Sie experimentierte in dunklen Gebieten und es dauerte nicht lang, bis ihr der erste Durchbruch gelang: Magie. Zwar war ihr noch keine anhaltende Zauberkraft gewährt, aber es reichte, um die Menschen misstrauisch zu machen. Sie erschuf Wesen, die nicht existieren sollten. Ich hingegen gab mein Bestes, die Missetaten meiner Schwester rückgängig zu machen und entwickelte ein Gegenmittel für diese Wesen.


    Es dauerte nicht lang, bis meine Familie gejagt wurde und wir nach Amerika auswandern mussten. Es fiel mir anfangs schwer, mich umzugewöhnen, aber irgendwann verliebte ich mich in einen jungen Mann. Elizabeth, eifersüchtig wie sie war, verliebte sich angeblich ebenfalls in denselben jungen Herrn. Es entwickelte sich ein wahrer Kampf um die Gunst dieses Mannes, was natürlich mehr als albern war. Um mir überlegen zu sein, braute sie einen Trank, der ihr wahrhaftig Zauberkräfte verlieh. Doch der Angebetete war angewidert von ihr– nannte sie eine Abscheulichkeit der Natur. Blind vor Zorn flößte sie auch mir den Trank im Schlaf ein. Wenn sie ihn nicht haben konnte, sollte auch ich ihn nicht bekommen.


    So wurden wir zu Hexen. Und so konnte auch ich ihr nicht mehr verzeihen. Unsere Familie wurde in Europa gejagt, doch ich stand immer noch auf ihrer Seite. Sie machte mir das Leben regelmäßig zur Hölle, aber ich gab sie nicht auf. Doch dann, als sie mich zu einer Hexe machte, dann war es vorbei. Ich konnte sie einfach nicht mehr in Schutz nehmen; sie war eine böse Kreatur geworden.«


    Ich atme tief durch. Gespannt folge ich den Erzählungen meiner Mom und endlich– endlich!– erfahre ich mehr über sie, Elizabeth und auch über meine Ursprünge. Einige Dinge sind aber noch immer im Dunkeln. Wer ist dieser Mann, in den beide verliebt waren?


    »Elizabeth verwandelte immer mehr Menschen in Hexen und bald schon breiteten sie sich von allein aus, denn wie sich herausstellte, war es möglich, dass dieser „Fluch“ über die Generationen weitergegeben werden kann. Für Elizabeth jedoch hatte es nicht den gewünschten Effekt. Sie wollte mehr Freunde haben, mehr Wesen wie sie. Doch auch ihre Hexen wandten sich von ihr ab. Und so begann sie erneut, mit anderen Wesen zu experimentieren. Gefügigeren Kreaturen.« Sie seufzt schwer, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden.


    »Danke, dass du mir das erzählt hast. Ich glaube, jetzt verstehe ich alles ein bisschen besser.« Ich drücke noch einmal ihre Hand und lächle.


    Emily und Corvus kommen in den Raum. Corvus lächelt mich an und ich lächle zurück. Irgendwie fühle ich mich nun ein bisschen entspannter, leichter.


    »Habt ihr alles besprochen? Ich weiß, es war nicht viel Zeit, aber wir dürfen nicht allzu lang hierbleiben, Abi.« Emily lehnt sich gegen den Türrahmen und verschränkt die Arme. Sie hat recht, aber der Abschied fällt mir trotzdem schwer. Meine Mom schreibt etwas mit einer Feder auf ein Stück Papier und gibt es Emily. Diese schaut nur verwirrt, aber ich versichere ihr, dass ich es erklären werde.


    »Eine Sache noch, Abigail«, sagt meine Mom, »Elizabeth ist nicht allmächtig. Einige Zauber kann sie nicht wirken, da ihr die Ressourcen fehlen.«


    Ich erinnere mich an die ausgestorbene Pflanze und nicke. »Ja, ich verstehe.«


    »Es sind nicht nur materielle Dinge. Für gewisse Zauber benötigt man mehr als eine Hexe oder muss bestimmte Rituale durchführen. Darunter auch Mord, ich weiß, dass sie davor nicht zurückschreckt, also seid bitte vorsichtig.« Das ist gut zu wissen und ich hoffe, es hilft uns gegen Elizabeth.


    »Es tut mir leid, was zwischen dir und deiner Schwester vorgefallen ist, Mom.« Mein Versuch, sie zu trösten, gelingt mir nicht wirklich, aber meine Mutter schaut mich trotzdem liebevoll an, als ich zu Emily und Corvus gehe, um zurückzukehren.


    »Ich werde dich vermissen, mein Engel.« Das sind die letzten Worte, die meine Mom an mich richtet, als eine Träne ihre Wange herunterläuft und wir durch die Zeit zurückreisen.


    

  


  
    Kapitel 5: Liebe und Freundschaft


    Mit einem Schlag sind wir zurück in Corvus‘ Bibliothek. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis die Tür aufgestoßen wird, und unsere Freunde in den Raum gestürmt kommen. Hier ist keine Sekunde vergangen.


    »Und? Was habt ihr herausgefunden?«, fragt Julie ungeduldig, aber mir ist immer noch schwindlig von der „Reise“. Sogar Jeremiah schaut mich erwartungsvoll an.


    »Immer mit der Ruhe, Leute. Abigail? Was hast du von deiner Mutter erfahren«, fragt Corvus mich und wir setzen uns alle auf die Ledercouch.


    Wo fange ich am besten an? Vermutlich mit den guten Neuigkeiten! »Es gibt ein Heilmittel!«, verkünde ich stolz und Corvus klappt die Kinnlade runter.


    »Was? Tatsächlich?« Er spielt nervös mit seinen Händen; darauf hat er die letzten Jahrhunderte gewartet: Endlich ein Hoffnungsschimmer.


    »Meine Mutter kann es uns geben, wenn wir sie im Jahr 1667 in Deutschland treffen. Emily hat die genauen Daten.« Ich nicke ihr entschlossen zu und sie entfaltet das Stück Papier, welches sie von meiner Mutter bekommen hat.


    »Das sind endlich mal gute Neuigkeiten!«, sagt Jacob erleichtert und er lächelt Jeremiah liebevoll an.


    »Wir haben zwar nicht den ultimativen Plan bekommen, um Elizabeth aufzuhalten, aber es ist ein Anfang.« Dann erzähle ich ihnen davon, dass Elizabeth womöglich vorhat, sich eine Armee aufzubauen. Die langen Gesichter der anderen sind nicht gerade ermutigend.


    »Aber warum eine Armee? Wen will sie angreifen?«, fragt Ling verwirrt. Darüber habe ich auch noch nicht nachgedacht. Vielleicht gibt es noch jemanden, der mächtiger ist als sie…


    »Das wissen wir nicht. Aber mit dem Heilmittel wären wir dieses Mal diejenigen, die ihr einen Schritt voraus sind.« Es fühlt sich gut an, das zu sagen. Und Corvus‘ glückliches Gesicht zu sehen, fühlt sich sogar noch besser an. Endlich kann ich ihn von diesem Fluch erlösen.


    »Das heißt, wir reisen nach Deutschland?«, fragt Corvus erwartungsvoll und er klingt wie ein kleines Kind am Weihnachtsabend.


    »In ein paar Stunden, wenn das okay ist? Euch mit in die Vergangenheit zu nehmen, hat mich ziemlich viel Kraft gekostet. Ich muss mich ein bisschen ausruhen.« Emily sieht in der Tat erschöpft aus und jetzt wo ich darüber nachdenke, selbst ich bin ein wenig müde, obwohl wir gar nicht viel gemacht haben.


    »Abgemacht«, sage ich. Die Luft im Raum ist spürbar leichter jetzt da wir wissen, dass es einen Ausweg gibt. Endlich schaffe auch ich es wieder, ein kleines Lächeln zustande zu bringen. Und meine Begegnung mit meiner Mutter wird mir auch in Zukunft noch die Kraft geben, dunkle Zeiten zu überstehen.


    


    Es ist Nachmittag und ich bin gerade damit fertig geworden, ein bisschen über Dresden und die damalige Zeit zu recherchieren, damit wir gut vorbereitet sind. In dem Moment öffnet sich meine Tür und eine zierliche Gestalt mit langen, schwarzen Haaren tritt ein.


    »Tut mir leid, ich habe geklopft, aber du hast nichts gesagt…« Es ist Jeremiah, er lächelt verlegen, als er mich auf dem Bett vor einem Laptop liegen sieht.


    »Oh, ich war wohl zu vertieft in die Nachforschungen. Komm ruhig rein.« Ich setze mich aufrecht und klappe den Laptop zu. Er kommt zögerlich auf mein Bett zu und setzt sich dann ans Bettende.


    »Ich dachte, vielleicht könnten wir ein bisschen reden. Du weißt schon, über alles.« Er weicht noch immer meinem Blick aus. Was hat er nur?


    »Klar, dafür sind Freunde doch da«, antworte ich ihm und lächle. Ich will, dass er sich ein bisschen entspannt und nicht mehr so ängstlich ist. Es ist fast so, als hätte die Verwandlung seine ganze extrovertierte Persönlichkeit verändert.


    »Eigentlich wollte ich nur fragen… wie ist das so, wenn du Corvus ansiehst?«


    »Na ja, es ist nicht so, als hätte ich mich an sein Aussehen gewöhnt, aber es ist okay. Ich weiß, dass er noch immer derselbe ist und dass er für mich da ist. Auch wenn er das nicht immer zeigt.«


    Jeremiah dreht jetzt seinen Kopf zu mir und für einen Moment glaube ich, dass er anfängt zu lachen.


    »Das meine ich nicht. Ich meine… hast du Schmetterlinge im Bauch? Spürst du eine Wärme in deinem Herzen? Oder wie ist das?« Seine blassen Wangen werden rot. Oh, oh. Ich weiß, worauf das hinausläuft, und ich muss tatsächlich kurz lachen.


    »Corvus und ich… wir sind nicht… Also ich meine, wir haben keine romantischen Gefühle füreinander.« Und plötzlich wird auch mein Gesicht heiß.


    Jeremiah neigt den Kopf fragend zur Seite. »Bist du sicher? Die Blicke, die ihr manchmal austauscht… ich bin zwar kein Profi– deswegen frage ich dich ja– aber für mich ist es eindeutig.« Ich blinzle ein paarmal und weiß nicht, was ich antworten soll. Blicke? Ich habe noch nie wirklich darauf geachtet, wie ich Corvus anschaue. Warum sprechen wir überhaupt darüber?!


    »Wie kommst du eigentlich darauf? Ich meine, bei dem ganzen Chaos, was sonst so herrscht. Da haben wir doch eigentlich wichtigere Probleme.« Ich weiß, es ist pessimistisch von mir, so zu denken, aber ich war noch nie wirklich gut in diesem Gebiet. Die Liebe, meine ich. Pessimistisch sein, ist eine meiner leichtesten Übungen.


    »Ja, das stimmt. Aber was könnte wichtiger sein als die Liebe?« Seine Augen huschen zum Fenster, als würde er sehnsüchtig nach etwas suchen. »Ich vermisse es zu malen. Ich habe schon seit einer gefühlten Ewigkeit keinen Pinselstrich mehr gezogen.«


    »Kann es sein, dass du verliebt bist?«, frage ich und ich schaue ihn mit einem vielsagenden Blick an.


    »Ist es so offensichtlich?«


    »Du machst es gerade ziemlich offensichtlich. Weiß Jacob von deinen Gefühlen?« Bei seinem Namen schreckt er auf und sieht mir wieder in die Augen.


    »Das ist es ja gerade. Ich glaube, er ist in mich verliebt, aber ich weiß nicht, ob ich ihn auch liebe oder ob ich bloß die Tatsache liebe, dass er mich liebt.« Er runzelt kurz die Stirn. »Ergibt das einen Sinn?« Dann stützt er seinen Kopf in die Hände und lacht leise.


    »Ich weiß, was du meinst. Aber ich kann dir nicht sagen, wie deine Gefühle für ihn sind. Das musst du schon selbst herausfinden.« Ich bin furchtbar darin, Ratschläge in Sachen Liebe zu verteilen; nur um das noch mal festzuhalten. Er hätte besser Julie fragen sollen.


    »Du bist eine tolle Hilfe, Abi, wirklich«, sagt er scherzhaft und lacht lauter.


    »Tut mir leid. Du weißt, dass ich die totale Außenseiterin bin. Und eine ernsthafte Beziehung hatte ich eigentlich noch nie.« Es ist mir nicht peinlich, das zuzugeben. Warum auch? Es gibt Wichtigeres.


    »Da bin ich anderer Meinung. Was du und Corvus da auch habt– egal ob es romantischer Art ist oder nicht– es ist definitiv eine ernste Beziehung.« Er macht wieder ein ernstes Gesicht, als er das sagt, und ich denke über seine Worte nach.


    »Warum erzählst du Jacob nicht von deiner Verwirrtheit. Dass du nicht weißt, was du fühlen sollst und was nicht? Vielleicht klärt sich dann zwischen euch alles. Du bist doch sonst nicht so schüchtern, Jer.« Kam das gerade ernsthaft von mir?


    »Du hast vermutlich recht, Abi. Danke.« Er steht langsam auf und streicht sich die Haare zurück. Sein goldener Lidschatten schimmert in der Nachmittagssonne. »Vielleicht solltest auch du deinen eigenen Ratschlag befolgen.« Er zwinkert mir zu und er wirkt viel mehr wie sein altes Selbst. Doch bevor ich seine Worte richtig verarbeiten kann, hat er mich mit meinen Gedanken allein gelassen. Sehr clever, Jeremiah.


    Mit einem nachdenklichen Blick schaue ich zur Tür, durch die er verschwunden ist, und lächle. Er und Jacob würden ein tolles Paar abgegeben.


    


    Als es endlich soweit ist, mache ich mich auf den Weg ins Ankleidezimmer. Julie läuft mir über den Weg und ich denke darüber nach, wie seltsam es ist, dass die Villa auf einmal so voller Leben ist.


    »Hey«, rufe ich und sie umarmt mich. Ich erinnere mich an mein Versprechen und atme tief ein. »Ich muss dir noch etwas beichten.«


    Sie löst sich von mir und schaut mich mit einem Blick an, den ich nicht identifizieren kann. »Es geht um Kyle, habe ich recht?« Woher weiß sie das? Ich nicke wie benommen.


    »Ja, es gibt da ein paar Dinge, die du über ihn wissen solltest.« Sie schließt die Augen und seufzt.


    »Ich weiß es bereits, Abi. Emily hat es mir erklärt, als du weggetreten warst.« Sie hat noch immer die Augen geschlossen und wartet auf meine Reaktion.


    »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich wollte es dir sagen, aber… es sind so viele Dinge passiert und…« Es bringt nichts, sich herauszureden, und das wird mir bewusst. Aber Julie wirkt ganz und gar nicht verärgert.


    »Ist schon okay. Du hast recht, es ist wirklich viel passiert und ich nehme es dir nicht übel. Du hast so viele Dinge um die Ohren, da kannst du eine wütende beste Freundin nicht gebrauchen.« Sie lacht. »Außerdem hatte ich schon immer einen schlechten Geschmack, was Jungs betrifft.«


    »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Wir beide lachen und ich bin froh, dass es keine so große Sache für sie ist. Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn sie mir so etwas vorenthalten hätte. Moment, das hat sie ja– und ich bin ausgerastet. Ich raste in letzter Zeit ziemlich oft aus. Bin ich diejenige, die ihr Verhalten überdenken sollte.


    »Nach der Sache mit Kyle habe ich beschlossen, das Thema Jungs langsamer angehen zu lassen. Zumindest bis das Hexen/Rabenmenschen-Chaos erledigt ist.« Sie grinst noch immer, aber mein Lächeln schwindet langsam.


    »Tut mir leid, dass ihr das alles durchmachen müsst. Ich weiß, dass auch euch das belastet.«


    »Abi, ist schon gut.« Sie nimmt mich wieder in den Arm, als sie das sagt– genau das, was ich im Moment brauche. »Dafür sind Freunde da.«


    »Danke, Julie. Dass du verstehst und plötzlich so viel reifer bist als ichund…« Ich weiß nicht was ich noch mehr sagen soll und wische mir die Glückstränen aus den Augen.


    »Kein Problem… Hey, was heißt hier „plötzlich“?« Sie verschränkt verspielt die Arme und wir lachen wieder zusammen. Gott, wie ich das vermisst habe. »So, jetzt Beeilung. Emily und Corvus warten auf dich. Es wird Zeit, einer Hexe in den Arsch zu treten.« Sie klopft mir noch einmal auf die Schulter und ich gehe den Flur entlang, um mich für die zweite Zeitreise für heute vorzubereiten.


    Julie lächelt mich an, als ich das Ankleidezimmer betrete. Freunde zu haben, fühlt sich auf einmal so gut an.


    

  


  
    Kapitel 6: Das Phantom


    Corvus und Emily erwarten mich bereits in ihrem Kostüm. Erstaunlich, was Corvus alles auf Vorrat hat. Ich ziehe mich ebenfalls schnell um. Das enge Korsett schnürt mir die Luft ab, aber ich ziehe ja zum Glück noch etwas darüber, um die Arme bedeckt zu halten.


    Als ich endlich bereit bin, fühle ich mich ein bisschen wie ein Clown im Zirkus, aber jetzt ist nicht die Zeit zum Beschweren. Wir fassen uns alle wieder an den Händen (was dem Ganzen noch mehr Zirkusfeeling gibt) und reisen erneut durch die Zeit, nur dieses Mal ach Dresden in das Jahr 1667.


    Als wir auf einem großen Platz ankommen, stützt Emily sich mit ihren Händen auf ihren Knien ab. »Geht gleich wieder«, versichert sie uns, aber sie sieht ernsthaft erschöpft aus. Zeitreisen ist anstrengend und zwingt selbst eine erfahrene Hexe wie sie in die Knie.


    Ich schaue mich um und entdecke das Opernhaus. Es wirkt riesengroß und man kommt sich ganz klein vor. Ehrfürchtig stehe ich vor dem gewaltigen Gebäude– eins der größten Opernhäuser dieser Zeit.


    Sobald Emily sich erholt hat, betreten wir das Haus. Wir haben keine Probleme, hereinzukommen, denn Emily manipuliert die Verantwortlichen im Eingangsbereich. Ein schlechtes Gewissen habe ich deswegen nicht.


    Die Eröffnung ist noch nicht lang her, aber ich weiß nicht, welche Oper heute gespielt wird. Eigentlich ist es für unseren Zweck ja auch egal; wichtig ist, dass wir meine Mutter finden.


    Die hohe Decke ist mit Engelsfiguren verziert und mehrere Etagen heben sich links und rechts von der Bühne empor. Es ist laut und die 2.000 Plätze müssen heute wohl ausgebucht sein, so viele Leute wie hier sind.


    »So wie ich Mary– ich meine Maria– kenne, wird sie auf einer der oberen Etagen sitzen«, meint Emily. Ihre Augen huschen über die Menschenmassen und sie seufzt. Sie kommt sich vermutlich genauso verloren vor wie ich.


    »Das macht es ein kleines Bisschen leichter«, sagt Corvus, aber er klingt ironisch.


    »Können wir keinen Zauber wirken, um sie aufzuspüren?«, frage ich, während ich erneut versuche, meine Mom unter den Gesichtern auszumachen– vergeblich.


    »Das wollte ich gerade tun.« Emily sagt das und läuft los. Auf dem Weg zu den oberen Etagen bleibt sie plötzlich stehen. »Hab sie. Kommt mit.«


    


    Schnell eilen wir Stufen hinauf und es dauert nicht mehr lang, bis ich sie sehe. Sie trägt ein anderes Kleid, als „damals“, aber ich erkenne sie trotzdem. In dem Moment dreht sie sich zu uns um.


    »Guten Abend, Frau Winterberg, dürfen wir uns zu Ihnen gesellen?«, fragt Emily mit einem akzentfreien Deutsch.


    »Es ist also, wie ich es mir dachte. Es geht um Elisabeth, habe ich recht?« Ihre Augen huschen über unsere Gesichter, aber sie scheint mich nicht als ihre Tochter zu erkennen. Sollte ich ihr erklären, wer ich bin? Ich glaube nicht, dass das heute von Bedeutung ist. Wir setzen uns auf Plätze neben ihr.


    »So ist es. Wir wissen von dem Heilmittel«, erklärt Emily. Meine Mutter wendet ihren Blick zur Bühne.


    »Ihr seid Hexen? Woher weiß ich, dass ihr auf der richtigen Seite steht?« Eine berechtigte Frage, aber ich weiß, wie ich sie überzeugen kann.


    »Weil ich deine Tochter bin!«, sage ich, bevor mich Emily aufhalten kann.


    »Abigail!«, fährt sie mich an, doch Marias Augen sind interessiert auf mich gerichtet– sie weiß, dass es wahr ist.


    »In ein paar Jahren werden wir dich erneut besuchen, dort erzählst du uns von dem Heilmittel. Und wir brauchen es dringend!« Ich zeige ihr meine Arme und gehe näher an sie heran, damit sie mein Gesicht besser sehen kann.


    »Abigail«, flüsterte sie leise. »Ich kann dir vertrauen. Hol dir die Phiolen, Abigail. Wenn du wirklich meine Tochter bist, kannst du es. Sie sind versteckt, unter der Bühne. Du wirst sie finden.« Sie zwinkert mir zu. Muss diese Schnitzeljagd sein? Vermutlich schon. Sie hat diese Sicherheitsvorkehrung aus einem bestimmten Grund getroffen, damit Elizabeth nicht dazwischen funken kann.


    »Geh ruhig, Abigail. Wir halten hier die Stellung«, versichert Corvus mir. »Wir sind so nah!« Er strahlt über beide Ohren und ich tue es ihm gleich. Die Lösung ist zum Greifen nah.


    »In Ordnung. Wir treffen uns hier oben in ein paar Minuten«, sage ich zu den anderen und mache mich auf den Weg nach unten. Was sie jetzt wohl ohne mich reden? Ich glaube nicht, dass Emily viel preisgeben wird– verständlich, die Zukunft hängt schließlich davon ab.


    Als ich unten ankomme, startet die Oper, aber ich schaffe es, unbemerkt unter die Bühne zu schlüpfen. Ich hatte schon Spinnweben und Staub erwartet, aber nichts davon ist hier unten zu finden. Eigentlich logisch, denn ich erinnere mich, dass das Opernhaus erst kürzlich eröffnet hat. Doch dann spüre ich etwas– etwas Dunkles.


    Wir sind aufgeflogen. Ich spüre die Präsenz von Elizabeth. Sie ist auf der Suche nach uns. Wie ist sie uns dieses Mal auf die Schliche gekommen? Ich hoffe, Emily fühlt die Gefahr ebenfalls. Wir müssen mit dem Heilmittel sicher entkommen.


    Wo ich gerade von Heilmittel spreche– dort ist es, versteckt zwischen Holzbalken. Mit meiner Hexenkraft schiebe ich die Holzbalken geräuschlos beiseite und das ohne die Bühne zum Beben zu bringen. Drei kleine Fläschchen lächeln mich an. Sie sind nicht besonders groß und ich vermute, dass jede dieser Flaschen bloß für eine Person reicht. Perfekt! Für Corvus, Jeremiah und mich!


    Ich nehme die Flaschen und drehe um, doch in diesem Moment fliegt ein Dolch nur einen Haarspalt an meinem Gesicht vorbei und bleibt im Holz stecken. Hinter mir steht jemand und ich lasse aus Schreck fast die Flaschen fallen. Die düstere Gestalt trägt einen schwarzen Umhang und ihr Gesicht ist verhüllt. Die Stimme verrät, dass es sich um einen Mann handelt.


    »Du bist nicht Elizabeth«, stellt er fest.


    Ich versuche, meine Angst zu verbergen und entschlossen zu klingen. »Das hast du gut erkannt. Wer bist du und was willst du von mir?«


    »Ich will Elizabeth«, sagt das Phantom nur, aber die Kälte in seiner Stimme lässt mich erschauern. Dieser Mann muss ein Hexer sein.


    »Sie ist hier irgendwo. Wenn du sie findest, verpass ihr eine Ohrfeige von mir.« Unter seiner Kapuze sehe ich, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen.


    »Wie kannst du hier sein? Du bist nicht aus dieser Zeit, aber du bist keine Hexe.« Er neigt den Kopf zur Seite und irgendwie kommt mir die Geste bekannt vor. »Was bist du?« Dann murmelt er noch etwas, das wie ein Name klingt, aber ich bin mir nicht sicher.


    »Geht dich nichts an. Wenn du mich nun entschuldigen würdest.« Ich gehe mit schnellen Schritten an ihm vorbei, er hält mich nicht auf. Als ich mich noch mal umdrehe, ist er verschwunden. Wer zur Hölle war das?


    Ich verstecke die drei Phiolen in meinem Ausschnitt, da ich keine Taschen habe– Gott, wie tief bist du gesunken, Abigail? Schnell eile ich die Stufen nach oben, um die anderen zu holen. Als ich die Etage erreiche, atme ich erleichtert durch, als ich sehe, dass es Emily und Corvus gut geht.


    »Hast du es?«, fragt Corvus sofort und kommt mir entgegen.


    »Ja, aber wir müssen weg!« Ich ziehe Emily am Ärmel und werfe meiner Mom einen letzten Blick zu.


    »Was ist passiert?« Sie springt auf. Auch sie weiß, dass etwas nicht stimmt. Emily sieht mich nur verwirrt an.


    »Keine Ahnung, da war irgendein gruseliger Typ– ein Hexer oder Inquisitor oder so und ich habe Elizabeths Präsenz gespürt.« Ich rede so schnell, dass ich nicht mal höre, was ich selbst sage. Ich weiß nur, dass wir schnell weg müssen und das Heilmittel in Sicherheit bringen müssen.


    »Elisabeth? Das ist unmöglich! Sie kann heute nicht hier sein, ich habe alle Vorkehrungen getroffen.« Meine Mom atmet schwer.


    »Vielleicht doch. Eine Elizabeth aus einer anderen Zeit, nicht aus dieser«, mutmaßt Emily. Meine Mom runzelt nur die Stirn; Gott, sie weiß ja noch nicht, was in der Zukunft alles auf sie zukommt.


    »Dieses Phantom hat auch nach Elizabeth gesucht, vielleicht hat er etwas damit zu tun.« Ich schaue mich hektisch um. Was erwarte ich? Dass er hinter irgendeiner Säule hervorspringt? Ich muss mich beruhigen!


    »Elizabeth? Oder Elisabeth? Nach wem hat er gesucht?«, fragt Emily, »Das könnte hier entscheidend sein, Abi.«


    »Ich glaube, er hat ihren englischen Namen verwendet, aber ich bin mir nicht mehr sicher. Warum spielt das eine Rolle? Bring uns hier weg!« Sie streckt ihre Hände aus und Corvus greift sofort nach ihrer rechten.


    »Tut mir leid, Mom. Wir sehen uns in der Zukunft.« Sie nickt und bringt ein schwaches Lächeln zustande.


    »Bitte tut Elisabeth nichts. Ich weiß, sie tut Böses, aber niemand außer mir versteht sie.« Was soll ich meiner Mutter nur darauf antworten? Sie weiß noch nicht, was ihre Mutter alles in der Zukunft anrichten wird. Ich beschließe, nichts darauf zu sagen.


    Als ich jedoch Emilys freie Hand ergreife, sehe ich ihn. Auf der Loge gegenüber von uns. Das Phantom. Ohne Kapuze, doch es geht alles so schnell und er ist so weit weg, dass ich sein Gesicht nicht wahrnehme. Ich sehe nur, wie er etwas murmelt, und diese stechenden, roten Augen. Seine Hand ist ebenfalls ausgestreckt. Er wirkt einen Zauber auf uns!


    


    Wir werden herumgewirbelt, aber dieses Mal scheint es kein Ende zu haben. Ich höre Emily und Corvus schreien. Etwas ist schiefgelaufen– wir kehren nicht in die Gegenwart zurück! Wo werden wir landen?


    Plötzlich verstummt jedes Geräusch und ich sehe nur noch Weiß. Meine Augen sind weit geöffnet, aber ich sehe sonst nichts.


    »Nein, das darf nicht wahr sein!« Ich höre Emilys Stimme hinter mir, wie sie durch die Leere schallt. Hektisch drehe ich mich um und die beiden stehen genauso verwirrt herum wie ich.


    »Was ist passiert, Emily?«, fragt Corvus ängstlich. Ich frage mich innerlich dasselbe. Wo sind wir hier gelandet? Hier ist nichts. Wortwörtlich nichts.


    »Das ist der Limbus. Eine Art Vorhölle. Ein Ort ohne Zeit und Raum. Wir sind gefangen.«


    »Was soll das heißen, wir sind gefangen?!« Corvus‘ Stimme schallt in meinen Ohren wider.


    »Hat uns jemand hier hingebracht?«, frage ich und ignoriere Corvus‘ Ausbruch.


    »Theoretisch kann so etwas passieren, wenn zwei Hexen durch die Zeiten reisen, aber beide einen anderen Ort oder eine andere Zeit im Sinn haben.« Sie schaut mich eindringlich an. »Abigail, du hast doch deine Zeitreisefähigkeit verloren, oder?«


    »Das war das Phantom! Ich habe ihn gesehen, kurz bevor wir verschwunden sind. Er wollte uns irgendwo anders hinschicken.« Sie runzelt die Stirn, aber sie muss mir glauben. Es gibt keine andere Erklärung.


    »Können wir hier nun weg, oder nicht?«, fragt Corvus.


    »Ich kann es versuchen, aber versprechen kann ich nichts«, gibt Emily zu; ihre Miene ist nicht besonders vielversprechend. Aber wir müssen hier weg! Gott, was sollen wir sonst tun?!


    »Abigail, ich brauche deine Hilfe«, Emily sieht mich wieder mit diesen eindringlichen Augen an, »Auch wenn du nicht mehr durch die Zeit reisen kannst, du musst dich mit mir auf den Zauber konzentrieren.« Ich atme schwer, aber ich stimme zu. Was habe ich auch für eine andere Wahl?


    Wieder stellen wir uns in einen Kreis und halten uns an den Händen. Emily schließt die Augen. Corvus sieht mich fragend an, aber auch ich mache die Augen zu und konzentriere mich. Mein Rhodonit würde mir jetzt sehr helfen.


    Doch wie durch ein Wunder funktioniert es auch ohne. Wir werden erneut herumgewirbelt und landen in Corvus‘ Ankleidezimmer. Erleichtert atme ich aus, als hätte ich die ganze Zeit über die Luft angehalten.


    »Etwas stimmt nicht«, sagt Corvus und deutet zum Fenster. Es ist stockdunkel draußen. Es ist Zeit vergangen, seit wir weg waren.


    

  


  
    Kapitel 7: Das Heilmittel


    »Das muss passiert sein, als wir im Limbus waren«, schlussfolgert Emily. Ihr Blick ist nachdenklich. Ich hingegen verliere keine Zeit und hole die drei Phiolen hervor.


    Die blutrote Flüssigkeit scheint förmlich zu leuchten und Corvus‘ Augen werden größer. Dieses Heilmittel wurde hergestellt, bevor Elizabeth die Rabenmenschen erschaffen hat– sprich: Corvus. Ich hoffe, es funktioniert nicht nur für Vampire und dergleichen.


    »Trink, Abi. Du brauchst es am dringendsten«, sagt Corvus und er lächelt mich an. Dann bin ich wohl die Laborratte. Zitternd ziehe ich den kleinen Korken von einem Fläschchen.


    »Na dann…«, sage ich vor mich hin, als ich die Flüssigkeit an meinen Mund bringe und die Phiole in einem Schluck leere. Wieder brennt es in meiner Kehle, aber dieses Mal fühlt es sich so an, als würde die Hitze alles Übel aus meinem Körper verbrennen. Ich huste und die beiden kommen an meine Seite geeilt. Immer noch keuchend halte ich eine Hand hoch, um ihnen zu bedeuten, dass es mir gut geht.


    Schnell eile ich zum nächsten Spiegel. Langsam bekommt mein Gesicht wieder Farbe. Ich ziehe die Ärmel von dem Kleid zurück und sehe, wie die Federn absterben und wie getrocknetes Laub zerfallen. Mein ganzer Körper fühlt sich wie energiegeladen und ich atme erleichtert auf. Es tut gut, so gesund zu sein.


    »Es hat gewirkt«, ruft Emily mit Freudentränen in den Augen und sie hält sich den Mund zu, als könnte sie es kaum glauben.


    »Ja, ich bin wieder ich! Oh mein Gott, Corvus, es fühlt sich so gut an. Hier trink!« Ich halte ihm die nächste Phiole hin, aber dann hören wir einen lauten Tumult und ich erkenne Jacobs Stimme.


    »Sie sind zurück!« Ehe uns klar ist, was überhaupt passiert, reißt jemand die Tür auf und drei Personen treten ein. Jacob, Jeremiah und Ling. Moment… Da fehlt jemand!


    »Habt ihr das Heilmittel? Es wird dringend!« Jacobs Stimme ist verzweifelt und hoffnungsvoll zugleich. Jeremiah sieht nicht viel schlechter aus, als ich ihn in Erinnerung habe, warum also die Eile?


    »Wie lang waren wir weg?«, fragt Emily sofort an ihn gerichtet.


    »Drei Tage, spielt doch keine Rolle. Habt ihr es?!« Er ist ganz aufgebracht, so habe ich ihn noch nie erlebt. Stolz zeige ich ihm die Fläschchen, um ihn zu beruhigen.


    »Nur zwei?«, fragt Ling enttäuscht und in diesem Moment betritt eine vierte Person den Raum.


    Mit gesenktem Kopf und pechschwarzen Haaren schaut sie traurig zu mir auf. Sie ist ein Rabenmensch!


    »Hi, Abi. Tut mir leid, Elizabeth hat uns überrumpelt und…« Sie fängt laut an zu schluchzen und ich eile zu ihr, um sie zu trösten. Verdammt! Ihre Augen sind rot und die spitzen Zähne sind nicht zu übersehen.


    »Ist schon gut, ist schon gut.« Ich umarme sie und tätschle ihren Rücken, doch in diesem Moment reißt mir jemand eine Phiole aus der Hand.


    »Jeremiah bekommt eine davon!« Jacobs Stimme ist laut, fast schon eine Drohung. Ich lasse Julie los. Was soll das?!


    »Jacob! Es ist nicht an dir, das zu bestimmen«, mischt Jeremiah sich ein. Sein Blick ist traurig; er will das Heilmittel, aber nicht unter solchen Umständen.


    »Ich lasse dich nicht sterben!« , schreit Jacob ihn an und Tränen kullern aus seinen Augen. Er wedelt mit dem Heilmittel in seiner Hand.


    »Niemand stirbt hier! Jetzt beruhigen sich alle, ist das klar?« Emilys autoritäre Stimme erhebt sich, aber keiner scheint darauf zu reagieren. In dem Zimmer bricht Chaos aus. Jeder schreit durch die Gegend, Ling hält sich die Ohren zu und ich stehe mitten im Raum und weiß nicht, was ich tun soll.


    »Ich verzichte auf das Heilmittel.« Verwirrt schaue ich denjenigen an, der das gerade gesagt hat. Corvus schaut zu Boden.


    »Nein, das ist nicht fair! Du lebst seit mehr als dreihundert Jahren mit diesem Fluch. Eine Phiole gehört dir!«, sage ich entschlossen. Das kommt überhaupt nicht infrage, dass ausgerechnet er darauf verzichtet. Nach allem, was wir durchgemacht haben, um ein Heilmittel zu bekommen. Um diesen verdammten Fluch zu lösen!


    »Gut, und wer bekommt das letzte Heilmittel?«, fragt Jacob herausfordernd. Sein intensiver Blick ist auf mich gerichtet. Er vertraut darauf, dass ich das Richtige tue, das hat er gesagt. Aber woher soll ich wissen, was das Richtige ist?


    »Ich weiß es doch auch nicht! Lasst mich mal einen Moment überlegen.« Jeremiah schaut mich mit erwartungsvollen Augen an, Julie atmet schwer und schluchzt. Warum muss ich das entscheiden?


    »Wisst ihr was? Ich mische mich da jetzt nicht mehr ein. Hier ist die Phiole. Wenn ihr zu einer Lösung kommt, lasst es mich wissen.« Ich stelle die verbleibende Phiole auf eine Kommode und verlasse den Raum. Keiner sagt ein Wort, aber als ich die Tür hinter mir schließe, wird es wieder laut. Wie kann man sich in solch einer Situation nur so kindisch verhalten?


    


    Ich gehe den Gang entlang und dann in eins der Badezimmer. Dort wasche mir mit kaltem Wasser übers Gesicht. Im Spiegel begegnet mir mein altes Selbst, aber die Reflexion kommt mir trotzdem wie eine Fremde vor.


    Ich weiß, wie sich die anderen entscheiden werden. Jacob wird nicht locker lassen und Jeremiah das Gegenmittel verabreichen. Corvus hingegen ist zu stolz und verzichtet freiwillig auf das Gegenmittel– für Julie. Für mich. Er will mich nicht verletzen, indem ich Julie verliere.


    Das ist nicht fair! Wieder kommt es auf mich zurück. Warum bin immer ich an allem schuld? Nein, das ist nicht wahr. Es ist Elizabeths Schuld. Sie hat die Gelegenheit genutzt, um Julie anzugreifen. Um mich zu verletzen. Meine Freunde sind mein wunder Punkt. Und aus irgendeinem Grund will Elizabeth mir das schmerzhaft bewusst machen. Egal, wer von meinen Freunden hier mit leeren Händen ausgeht– Jeremiah, Julie oder Corvus– sie alle bedeuten mir viel und es wird mich verletzen. Wie ich diese Zwickmühlen hasse.


    Sie muss mit einem ihrer Abbilder in der Vergangenheit gewesen sein und von den drei Phiolen erfahren haben. Vielleicht hat uns das Phantom absichtlich in den Limbus geschickt, um ihr Zeit zu verschaffen. Als wäre Elizabeth noch nicht genug– einen Komplizen von ihr können wir wirklich nicht gebrauchen.


    Als ich das Bad verlasse, ist es still im Flur. Haben sie sich so schnell einigen können? Leise öffne ich die Tür zum Ankleidezimmer. Corvus und Emily sitzen allein auf dem Boden; Corvus hat den Kopf in die Hände gestützt.


    »Sag nichts. Corvus hat das Heilmittel nicht bekommen, habe ich recht?«, sage ich, als Emily zu mir aufschaut. Sie hat den Arm um Corvus Schulter gelegt. »Das ist nicht richtig.« Ich beiße Tränen zurück.


    »Aber eine andere Lösung wäre auch nicht richtig«, sagt Corvus, er hebt seinen Kopf nicht, um mich anzusehen. Das weiß ich ja auch, aber…


    Auf einmal steht jemand hinter mir und tippt mir auf die Schulter. Ich drehe mich zu der Person um.


    Ling schaut mich aus traurigen Augen an; das passt absolut nicht zu dem farbenfrohen Outfit, das sie trägt. »Abi, ich wollte mich entschuldigen, für Jacob. Er ist eigentlich nicht so.« Sie zuckt mit den Schultern, als könne sie sich sein Verhalten nicht erklären.


    »Ich verstehe schon. Er hat es für Jeremiah getan. Diese Zwickmühle konnte unter keinen Umständen gut ausgehen. Ich finde es nur so unglaublich ungerecht, Corvus gegenüber.« Ich weiß nicht, wohin mit der Wut. Ling hat sie nicht verdient, genauso wenig wie Jacob. Elizabeth hat sie eigentlich verdient!


    »Wo wart ihr so lang? Wir dachten schon, euch wäre etwas passiert.« Ling umschlingt mit beiden Armen ihren Körper, als wäre ihr kalt.


    »Es gab Komplikationen. Elizabeths Werk vermutlich. Wie immer.« Ich seufze schwer. »Was ist hier passiert, während wir weg waren? Hat sie euch angegriffen?«


    Ling tänzelt unruhig von einem Bein aufs andere hin und her. »Na ja, nicht direkt. Als ihr nicht wieder aufgetaucht seid, haben wir euch gesucht. Ihr wart nirgendwo in der Villa zu finden. Am nächsten Morgen ging plötzlich die Haustür auf und Elizabeth kam rein. Als ob sie wusste, dass ihr weg seid.« Ich glaube sogar, sie wusste das ganz genau. Wie auch immer sie das anstellt.


    »Ich verstehe. Das hinterhältige Biest.« Irgendwie muss ich herausfinden, wie sie das mit ihren Abbildern schafft.


    »Jedenfalls hat sie uns nichts getan. Sie hat sich lediglich Julie gegriffen und ihr das Gift eingeflößt. Dann hat sie gesagt, wir sollen dir ausrichten: „Viel Spaß bei der Entscheidung“.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und knetet unruhig ihre Hände. Elizabeth wusste also von dem Heilmittel? Woher? Oder meinte sie damit etwas anderes?


    »Das war’s? Dann ist sie einfach wieder so abgehauen?« Eigentlich untypisch für Elizabeth, aber ich bin sicher, da steckt mehr dahinter.


    »Einfach so, ja. In der Uni gehen langsam Gerüchte rum. Manche machen sich nur darüber lustig, dass sich „die Freaks“ nach und nach die Haare schwarz färben. Aber manche vermuten, dass etwas nicht stimmt, da du so oft fehlst und Jeremiah auch.« Das muss Julie ziemlich runtergezogen haben; dass sie jetzt offiziell auch zu den Freaks gehört. Und verdammt, ich habe schon so viele Vorlesungen verpasst. Ich hoffe, ich bestehe die Prüfungen so halbwegs.


    »Das wird nicht Elizabeths letzter Streich gewesen sein. Sei bitte vorsichtig, okay? Und die anderen auch. Ihr müsst wissen, dass ihr auch in der Villa nicht vollkommen sicher seid, auch wenn Emily und ich uns Mühe geben, einen Schutz aufrechtzuerhalten.« Ling nickt verständnisvoll und ich nehme sie in den Arm. Es ist eine Geste, die ich normalerweise nicht tue, aber ich schätze, in solch einer Situation ist es mehr als angebracht.


    »Die Villa ist schon wie ein zweites Zuhause geworden«, lacht sie und sieht sich noch mal um, als wäre sie zum ersten Mal hier.


    »Leider aus den falschen Gründen, Ling. Ich werde jetzt schlafen gehen. Wenn du die anderen siehst, sag ihnen, sie sollen sich auch ausruhen. Wir reden morgen über alles.« Ling nickt und hüpft dann durch den Flur in Richtung Treppe. Als sie weg ist, schaue ich wieder ins Ankleidezimmer. Die beiden sitzen noch immer da wie versteinert und unterhalten sich leise. Ich will sie nicht stören; als Corvus‘ Schwester gelingt es Emily vermutlich sowieso besser, ihn zu trösten.


    »Gute Nacht, ihr beiden. Und Corvus… es tut mir leid. Hätte ich gewusst, wie das ausgeht, hätte ich dir mein Heilmittel gegeben.« Jetzt sieht er mich endlich wieder an und grinst sein freches Grinsen.


    »Glaubst du, das hätte ich zugelassen, Abi?« Er zwinkert, während ich die Augen verdrehe und in Richtung meines Zimmers gehe. Alles ist also wieder beim Alten. Wir sind wieder zurück auf null. Status quo. Haben wir wirklich nichts erreicht? Ich habe meine Mutter getroffen und mehr über ihre Vergangenheit erfahren. Doch was bringt das ganze Wissen, wenn wir uns doch immer nur im Kreis drehen. Irgendwo muss Elizabeth einen wunden Punkt haben. In der Vergangenheit, in der Gegenwart oder in der Zukunft. Ich hoffe nur, wir finden ihn rechtzeitig, um ihr ein für alle Mal den Gar auszumachen.


    Ich schließe die Tür hinter mir und lege mich ins Bett. Mögen meine Träume friedvoller sein als der Rest des Tages. Es dauert nicht lang, bis ich eingeschlafen bin.


    

  


  
    Kapitel 8: Schicksalsrad


    Und auf einmal bin ich zurück. Zurück im Limbus. Nein! Das darf nicht wahr sein. Die Vorstellung, gefangen zu sein, macht mich wahnsinnig. Ich will hier raus! Ich will frei sein! Das muss ein Traum sein.


    »Luzides Träumen, hm? Du bist nicht leicht zu täuschen, Abigail Willows, nicht mal in deinen Träumen.« Die dunkle Stimme kommt mir bekannt vor. Sofort erinnere ich mich: das Phantom!


    »Was willst du schon wieder von mir? Warum bin ich hier?« Ich drehe mich hektisch um mich selbst, aber er ist nirgendwo in Sicht. Stattdessen sehe ich ein riesiges Rad, über das gewaltige Ketten gleiten. Das kann nicht real sein; im Limbus gibt es nichts.


    »Du stellst die falschen Fragen.« Er lacht und das Gelächter schallt durch die Leere wider. Was soll dieses dumme Spiel?!


    »Was soll ich denn fragen? Was ist das für ein Rad?«


    »Das Rad des Schicksals. Es dreht sich unaufhaltsam, immer weiter und weiter.« Das Geräusch der Ketten wird lauter. »Wie eine perfekte Maschine. Aber auch die Kette kann ins Stocken geraten. Kann einrosten. Wenn man sich seinem Schicksal nicht fügt.«


    Und plötzlich finde ich mich auf dem riesigen Rad wieder. Ich renne, um nicht von der gewaltigen Kette zerquetscht zu werden, die langsam auf mich nieder sinkt. Ich stolpere, richte mich auf und renne weiter.


    »Stopp! Aufhören!«, schreie ich und meine Stimme hallt durch das Nichts.


    »Das Rad hält nicht an, Abi. Niemals. Man kann auch noch so oft versuchen, es aufzuhalten.« Die Stimme des Phantoms ist verspielt, als würde er einem kleinen Kind etwas erklären. »Für einen kleinen Moment, eine Millisekunde vielleicht, bleibt die Kette stecken. Aber letzten Endes wird sie dich zermalmen und ganz normal weiterlaufen.« Was ist das für ein kranker Traum? Was soll mir diese Metapher sagen? Haben wir uns zu viel eingemischt? Die Vergangenheit zu sehr verändert?


    »Ich hab’s kapiert! Ich höre auf, mich einzumischen und lasse das Schicksal über mich ergehen. Zufrieden?« Ich schreie, aber plötzlich wird mir klar, dass ich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Das Schicksalsrad rattert vor mir weiter.


    Hinter mir höre ich Schritte, das Phantom kommt auf mich zu und ich drehe ich um. »Ich bin nicht dein Feind, Abigail. Ich versuche dir etwas zu sagen. Erinner dich an deine Träume. Werden sie wahr?« Ich überlege und halte den Atem an. Was will er damit sagen? Ja, ich habe von einem großen Inferno geträumt. Und ja, Sarah ist kurz darauf… Aber deswegen war das doch noch lange keine Vision. Oder?


    »Und was soll mir dieser Traum sagen?«, fordere ich ihn heraus. Er ist zu absurd, um mir irgendwas Konkretes verraten zu können.


    »Dieser Traum ist eine Warnung. Der nächste ist die Wirklichkeit!« Bevor ich fragen kann, was er damit meint, verschwimmt die Szene vor meinen Augen und ich stehe mitten in Salem. Ein neuer Traum?


    Es ist das moderne Salem. Das Salem, das ich kenne. Aber warum steht dort eine Plattform mit zwei Galgen mitten auf dem Platz? Ich versuche, näher heranzugehen, aber wie durch eine unsichtbare Kuppel werde ich abgehalten. Sofort fühle ich mich an Elizabeth erinnert. Das ist die Wirklichkeit? Was soll das heißen?


    Ich drücke eine Hand gegen die unsichtbare Wand, aber ich höre Schritte hinter mir. Als ich mich umdrehe, füllt sich der Platz plötzlich mit Menschen. Es ist eine Hinrichtung, eine öffentliche Hinrichtung! Ich wende meinen Kopf zurück zu den Galgen und zwei Personen erscheinen dort mit den Köpfen in den Schlaufen. Ich sehe lediglich ihre Hinterköpfe, aber ich weiß, um wen es sich handelt. Der Mann mit den schwarzen Haaren– das ist Corvus! Und die schwarzhaarige Frau neben ihm, muss ich sein. Ich will nicht sterben! Nicht mal im Traum!


    »Nein! Nicht! Bitte aufhören!« Warum kann ich nicht aufwachen? Ich will das nicht sehen! Das ist nicht die Wirklichkeit. Das ist nicht real. Ich schlage gegen die unsichtbare Kuppel, doch es ist vergeblich.


    Im nächsten Moment gibt es einen Knall und die Personen an den Schlaufen rutschen durch Falltüren. Leblos baumeln sie in der Luft und ich schreie so laut ich kann, selbst als ich noch wach in meinem Bett liege.


    


    Corvus steht an meiner Seite. Mir ist nicht danach zumute, von meinen eigenartigen Träumen zu erzählen, und er fragt nicht nach. Ich schätze, in letzter Zeit ist es häufig vorgekommen, dass ich im Schlaf geschrien habe.


    Wie auch immer. Das war nicht die Wirklichkeit. Was auch immer mein Unterbewusstsein mir sagen wollte, Visionen waren das bestimmt nicht.


    »Tut mir leid. Geh ruhig wieder schlafen«, sage ich zu ihm und wische mir den Angstschweiß von der Stirn.


    »Ist schon gut, ich bleibe gern an deiner Seite, Abigail.« Er lächelt mir aufmunternd zu. Wie kann er so gelassen sein, wo ihm doch gerade seine Chance auf Heilung durch die Lappen gegangen ist?


    »Vielleicht für immer?«, frage ich ihn scherzend. Wie damals, als er mir gesagt hat, dass ich bei ihm wohnen darf.


    »Vielleicht für immer.« Er erwidert das Grinsen und ich lasse meinen Kopf zurück auf das Kissen sinken. Mit offenen Augen starre ich an die Decke. Es ist schön, nicht allein zurück in die Albträume zu flüchten.


    


    Es vergehen einige ereignislose Tage. Eine willkommene Abwechslung, wenn man mich fragt. Ich versuche, mit der Uni und dem Lernen ein wenig Normalität zurückzugewinnen. Vergeblich.


    Meine Konzentration hält nicht lange an und immer wenn der Professor etwas sagt, vergesse ich es sofort wieder. Es ist wie ein Satz in einem Buch, den man immer und immer wieder liest, aber nicht richtig aufnimmt. Nur dass ich hier nicht die Chance habe, noch mal von vorne anzufangen. Der Gedanke an kommende Prüfungen macht mich nervös.


    In einer Pause kommt Ling auf mich zu. »Abi, ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme klingt besorgt, aber sie lächelt mich freundlich an. Ihre rote Leggins beißt sich mit dem grünen Oberteil, das sie trägt, aber immerhin bringt sie etwas Farbe in meine tristen Gedanken.


    »Hey. Ja, hab nur schlecht geschlafen in letzter Zeit«, gebe ich zu, aber Ling kauft es mir nicht ab. Sie beobachtet mich mit einem argwöhnischen Auge, während wir uns auf den Boden vor einem Vorlesungsaal niederlassen.


    »Wenn ich schlecht schlafe, trinke ich immer eine heiße Schokolade und höre Musik«, erzählt Ling vor sich hin; ich weiß nicht, ob sie mit mir oder mit sich selbst redet.


    »Wenn eine heiße Schokolade nur all meine Probleme lösen könnte…«, murmle ich gedankenversunken.


    »Was ich damit sagen will: Du musst etwas finden, womit du dich ablenken kannst. Vergiss doch all die Probleme für einen Moment und denk nicht mehr daran. Nur an warmen Kakao oder Milch mit Honig.« Ihre Stimme ist auf einmal ernst und sie schaut mir direkt in die Augen. Diese Seite von Ling ist so selten, dass es mich immer wieder überrascht, wenn sie so ernst spricht.


    Irgendwo hat sie recht, das weiß ich, und gerade als ich etwas erwidern will, beiße ich mir auf die Unterlippe und denke noch mal darüber nach. Und über den seltsamen Traum.


    »Die Probleme verschwinden dadurch nicht. Aber zumindest kannst du so den Moment genießen. Und ist es nicht das, worum es eigentlich geht?« Sie steht auf und klopft sich imaginären Staub von den Klamotten.


    Ich runzle die Stirn. »Danke, Ling, das war… überraschend hilfreich.«


    »Ich lasse dich eine Weile darüber nachdenken. Ich habe noch ein Seminar, danach gehe ich in die Villa, um nach Julie und Corvus zu sehen.« Julie fühlt sich immer noch nicht in der Lage dazu, wieder zur Uni zu gehen. Ich schätze, ihr macht die ganze Sache mit den schwarzen Haaren und dem Ruf mehr zu schaffen, als ich dachte. »Nimm dir doch nach deinem Seminar etwas Zeit für dich selbst, bevor du zur Villa kommst.«


    Ling verschwindet in den Studentenmassen. Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Es tut gut zu wissen, dass andere mich noch nicht aufgegeben haben.


    


    Nach dem Unterricht schlendere ich durch die Stadt. Viel Schnee ist schon wieder weggetaut, aber es ist noch immer sehr kalt. Mein eisiger Atem erinnert mich an Rauch und mich fröstelt es dadurch noch mehr.


    Sarah… Der Schmerz sitzt noch immer tief und ich bezweifle, dass er in naher Zukunft nachlassen wird. Aber dann rufe ich mir Lings Worte zurück ins Gedächtnis und versuche, diese qualvollen Gedanken beiseite zu schieben.


    Ich kaufe mir eine heiße Schokolade in einem kleinen Laden und wärme meine Hände. Weiße Flocken fallen wieder vom Himmel, während ich an ein paar Geschäften vorbeilaufe.


    Als ich eine rote Spielzeugeisenbahn in einem der Schaufenster sehe, lächle ich. Es sind die kleinen Dinge, an die ich mich klammern muss und die mein Herz ein bisschen auftauen lassen können.


    Aber dann entdecke ich aus dem Augenwinkel etwas anderes. Es ist ein Spielzeug, das rattert und immer lauter zu werden scheint, während ich es anstarre. Zwei Zahnräder, die mit einer Kette verbunden sind, reiben aneinander und machen ein widerliches Geräusch. Mir ist nicht mal bewusst, dass es Teil einer Spielzeugachterbahn ist, das den kleinen Wagen in die Höhe befördert, um ihn dann in die Tiefe stürzen zu lassen. Alles, was ich sehe und höre, sind diese kleinen Räder, die mich wie ein falscher Freund angrinsen. Verdammt, jetzt sehe ich schon Gesichter.


    Ich gehe ein paar Schritte zurück und erkenne mein Spiegelbild im Schaufenster. Der schwarze Mantel, die dunklen Augenränder, das glatte Haar, was leicht im Wind weht.


    Ich lasse meinen Becher fallen. Dunkle Flecken spritzen auf meine Winterstiefel. Die Person im Schaufenster– ich sehe aus wie sie. Ich sehe aus wie Elizabeth. Oder zumindest kommt es mir so vor. Was stimmt mit mir nicht?! Werde ich genauso wie sie? Bin ich es schon?


    Die ersten Leute bleiben stehen und glotzen mich an. Am liebsten würde ich ihnen den heißen Kakao ins Gesicht schütten, wäre er mir nicht heruntergefallen.


    Gerade als ich meinen Blick abwenden will, klingelt mein Handy und ich zucke zusammen. Zitternd hole ich das Gerät aus meiner Hosentasche. Eine SMS von Emily. Sie schreibt nie SMS!


    „Wo bist du?! Komm sofort in die Villa!“


    

  


  
    Kapitel 9: Opfer


    Ich renne so schnell ich kann. Was ist es dieses Mal? Hat Elizabeth schon wieder angegriffen? Ich kann das nicht! Ich kann nicht immer mit der Angst leben, dass sie jeden Moment zuschlagen könnte.


    Die Tränen brennen schon in meinen Augen, aber ich bremse nicht ab. Emily könnte in Schwierigkeiten stecken. Ich greife an meinen Hals, aber die Kette ist nicht da. Wo ist meine Rhodonit-Kette? Ich habe sie wohl abgelegt, als ich den Obsidian bekommen habe.


    Warum erinnere ich mich nicht daran, sie abgelegt zu haben? Sie war ein Geschenk von Corvus; er wird sicher wütend, wenn er erfährt, dass ich sie verlegt habe.


    Endlich kommt die Villa in Sicht. Der Himmel ist dunkelgrau und es sieht aus, als braut sich ein Sturm zusammen. Ich stürme durch die Eingangstür und sehe Emily bereits auf mich warten.


    »Was ist los?«, frage ich und schnappe nach Luft.


    Emily macht einen gequälten Gesichtsausdruck. »Corvus‘ und Julie sind verschwunden.«


    »Was meinst du damit? Wo sind sie?« Ich ahne Schlimmes. Hat man denn nicht einen Tag seine Ruhe?!


    »Keine Ahnung, meine Aufspürungszauber bringen nichts. Wir haben schon überlegt, die Stadt abzusuchen, deswegen habe ich dich hergerufen. Alles in Ordnung?« Sie mustert mein verschwitztes Gesicht und meine dreckigen Schuhe.


    Ich nicke, aber meine Gedanken drehen sich mal wieder im Kreis. »Ja, mir geht es gut. Los, wir müssen nach den beiden suchen.«


    »Okay, die anderen sind in der Bibliothek. Ich geh sie holen.« Emily dreht sich um und geht, um den anderen Bescheid zu geben. Ihre dunkelblaue Jeans und das enge Top sind immer noch ungewohnt für mich; ich habe noch immer das Bild von ihr in einem Kleid aus dem 17.Jahrhundert im Kopf.


    Ich stehe allein in der Eingangshalle. Es ist kein Mucks zu hören, außer das Schallen meiner Schritte auf dem Boden, während ich auf und ab gehe. Aber plötzlich höre ich ein Wispern. Ich drehe mich um. Niemand ist hier. Es hört wohl nicht auf; ich fange an, Gespenster zu sehen und zu hören. Doch als ich meine Hände zurück in die Manteltaschen stecke, fühle ich etwas. Es ist ein Stück Papier und ich ziehe es heraus. Als ich den gefalteten Zettel öffne, werde ich blass und mir wird schlecht.


    


    „Komm zur Stadtmitte.


    Allein. Sonst sterben beide.


    In Liebe,


    Elizabeth“


    


    Dieses kranke Monster! Ich balle die Fäuste zusammen. Es ist eine Falle! Natürlich ist es das, aber was für eine Wahl habe ich? Wenn ich Emily und die anderen einweihe, sterben Corvus und Julie vielleicht. Das kann ich nicht riskieren.


    Ich stecke den zerknüllten Zettel in meine Hose. Emily darf es nicht erfahren. Es tut mir leid, sie so zu hintergehen, aber es ist zu Corvus‘ Bestem. Und Julies. Ich kann die beiden einfach nicht verlieren. Und wenn das bedeutet, dass ich mich selbst opfern muss, so sei es.


    


    Ich mache mich bereit zu gehen, aber in dem Moment kommen die anderen aus der Bibliothek. Jeremiah hat noch immer schwarze Haare, aber ansonsten ist er wieder ein ganz normaler Mensch. Ich lächle bei dem Gedanken daran, dass es ihm gut geht und die anderen in Sicherheit sind.


    »Bereit?«, fragt Emily und sie verschränkt die Arme. Sie spürt, dass etwas nicht stimmt.


    »Na ja, es ist so: Würdet ihr mir bitte vertrauen? Ich weiß, wo die beiden sind, aber ich muss allein gehen.« Das erzielt nicht den gehofften Effekt, wie erwartet.


    »Allein gehen? Vergiss es, Abigail, wir gehen alle zusammen«, sagt Jacob und jetzt verschränkt auch er die Arme. Ganz toll.


    »Einer für alle, alle für einen, richtig?«, ruft Ling dazwischen und sie grinst, als wäre das alles ein großes Spiel.


    »Ihr müsst mir vertrauen, okay? Bitte!« Ich flehe sie an. Sie wissen nicht, worum es hier geht.


    »Elizabeth steckt dahinter, oder? Sie lockt dich mit den beiden in eine Falle«, stellt Emily fest und ihre Augen weiten sich vor Erkenntnis. »Abi, das geht nicht! Lass mich dir dabei helfen!« Jetzt ist sie diejenige, die mich flehend ansieht.


    Ich schließe die Augen und seufze. »Emily, bitte. Hier geht es um mehr, als du denkst. Du musst mir jetzt einmal vertrauen. Ich weiß, was ich tue.« In Wahrheit weiß ich ganz und gar nicht, was ich tue, außer dass ich zur Stadtmitte gehen werde.


    Emily scheint mit sich selbst zu ringen. »Gut. Du hast dir mein Vertrauen verdient. Corvus vertraut dir und ich weiß, du bringst ihn sicher nach Hause.« Sie sieht mich ernst an. Meint sie es wirklich ernst?


    »Danke, Emily. Das werde ich. Ich versprech’s.« Ich hoffe, dass ich dieses Versprechen einhalten kann.


    


    Als ich die Villa verlasse, bete ich, dass die anderen wirklich dableiben und mir nicht folgen. Ich renne los und drinnen höre ich Jacob protestierten: »Wir lassen sie wirklich einfach so gehen?«


    Dann bin ich zu weit weg und renne immer schneller. Ich renne nicht um mein eigenes Leben, sondern um das von meinen engsten Freunden. Bitte, lass alles in Ordnung sein!


    


    Keuchend und nach Luft schnappend erreiche ich den Stadtplatz. Als ich sehe, was mich dort erwartet, bleibt mir das Herz fast stehen. Der Traum ist doch wahr! Auf dem Platz ist ein Podest mit zwei Galgen. Nur ich bin es nicht, die neben Corvus steht– das war Julie. Konnte diese Vision mich nicht früher warnen? Aber… hätte ich es dann geglaubt? Egal, das spielt jetzt keine Rolle mehr.


    Ich kämpfe mich durch die Menge. Die Stadtbewohner sind verwirrt und schauen entsetzt zu den beiden Leuten, die da in den Schlaufen hängen. Ich weiß, Leute. Auch ich kann das alles nicht wirklich glauben. Und dann tritt eine Figur vor die Menge. Elizabeth. Mit einem langen Finger deutet sie auf einen Punkt in der Menge– auf mich!


    »Ich habe auf dich gewartet, meine liebe Nichte.« Alle Köpfe wenden sich zu mir und ich schlucke angespannt den Kloß in meinem Hals herunter. Das wird nicht gut ausgehen.


    Wie in Trance schreite ich langsam auf Elizabeth zu. Ich komme ihr immer näher und ihr selbstgefälliger Blick wird immer deutlicher. Wie sehr ich ihr dieses Grinsen vom Gesicht wischen würde!


    »Komm, nur zu, meine Liebe.« Das alles ist nur ein Spiel für sie. Was will sie? Noch immer verstehe ich kein Bisschen mehr über diese wahnsinnige Frau.


    Als ich vor ihr stehe, lässt sie langsam ihren Arm sinken. »Willkommen, willkommen! Sieht so aus, als hättest du einen Platz in der ersten Reihe, Abigail.« Das reicht! Zornig gehe ich auf sie zu.


    »Du krümmst ihnen kein Haar, oder ich schwöre, ich bringe dich um!« Ich bin nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, aber sich weicht bei meiner Drohung kein Bisschen zurück.


    »Oh? Das will ich sehen.« Sie entblößt ihre weißen Zähne und grinst spöttisch.


    »Das wirst du schon noch, glaub mir!« Sie lacht und wirft dabei wie eine Verrückte ihren Kopf in den Nacken. Ich spüre, dass sich hinter mir etwas tut. Die Kuppel!


    Wie in meinem Traum hüllt die unsichtbare Kuppel den Platz um die Galgen ein. Dieses Mal jedoch bin ich nicht außerhalb, sondern befinde mich mit Elizabeth, Corvus und Julie in dem Gefängnis. Kein Entkommen durch Magie!


    Einige der Anwesenden außerhalb weichen verängstigt zurück, aber sie können dennoch nicht die Augen abwenden. Schaulustiges Pack! Wie ich manche Menschen manchmal verachten kann. In der Ferne ertönen Polizeisirenen; die werden mir wohl auch nicht viel weiterhelfen können.


    »Keine Sorge, Abigail. Ich habe nicht vor, den beiden etwas zu tun.« Sie begutachtet ihre spitzen Fingernägel, als sie das sagt. »Du wirst es tun!«


    »Was?« Meine Stimme ist dünn und ich spüre, wie mein ganzer Körper erstarrt. Will sie damit andeuten, dass ich…?


    »Wen liebst du mehr, Abigail? Corvus oder deine beste Freundin? Entscheide dich!« Das kann sie doch nicht ernst meinen. Unmöglich!


    »Ich kann das nicht! Wie kannst du mich vor solch eine Wahl stellen, wie kannst du nur?!« Meine Augen huschen zu Corvus und Julie. Einen von beiden verlieren? Nein!


    »Sie oder er? Entscheide jetzt, sonst sterben beide!«


    Nein! Das ist unmöglich. Wie soll ich das entscheiden? In Julies Gesicht erkenne ich nichts als Angst. Sie fleht mich mit ihren Augen an. Corvus‘ Augen sind geschlossen, aber er verzieht keine Miene und wirkt entschlossen. Mein Blick wandert mehrmals zwischen den beiden hin und her. Ich kann das einfach nicht!


    »Entscheide! Du stellst meine Geduld auf die Probe. Ich zähle von zehn runter. Wenn du mir dann keinen Namen genannt hast, sind beide Geschichte!« Sie will etwas damit bezwecken, aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich muss überlegen, wie ich die beiden retten kann. Es muss einen Weg geben!


    Ich kann nicht noch jemanden verlieren, nicht noch jemanden, der mir am Herzen liegt. 10. Besonders keinen von diesen beiden. 9. Ich kenne Julie schon so lange, aber Corvus ist mir auch ans Herz gewachsen. 8. Meine Augen füllen sich mit Tränen. 7. Jetzt hat auch Julie die Augen geschlossen; sie zittert und wartet auf das Urteil. 6. Mein Urteil. 5. Ich kann sie nicht töten, ich kann nicht! 4. Mein Blick wandert wieder zu Corvus; jetzt schaut er mich an. 3. Meine Lippen formen die Worte „es tut mir leid“ und er nickt. Er will sich wieder als Freiwilliger melden– als Opfer. 2. Mein Herz klopft schneller und es droht, aus meiner Brust zu springen. 1. Nicht beide, nicht beide, nicht beide! 0.


    »Corvus!«


    Die Zeit scheint stillzustehen. Meine Augen sind zu. Dann höre ich nur noch, wie ein Mechanismus aufklappt; das Seil wird gestrafft, ein Genick bricht. Als ich die Augen öffne, sehe ich Julies leblosen Körper, wie er sich an der Schlinge dreht.


    

  


  
    Kapitel 10: Eine neue Ära


    Bei dem Anblick wird mir schlecht und ich befürchte fast, ohnmächtig zu werden.


    Elizabeths lautes Gelächter schallt durch die Straßen. Julie ist tot. Ich habe sie getötet. NEIN! Mein Herz zerbricht in tausend Teile. Ich bin wie sie. Ich bin genauso wie Elizabeth!


    »Warum? Warum hast du mich das tun lassen?« Doch Elizabeth antwortet nicht; sie lacht bloß weiter wie eine Verrückte.


    »Manche Zauber verlangen Opfer, Abigail. Und für manche braucht man mehr als eine Hexe.« Oh nein! Sie hat noch etwas viel Schlimmeres vor.


    Sie schreitet an den Rand der Kuppel und greift sich einen der Zuschauer aus der Menge. In ihrer Hand erscheint ein Dolch und sie schlitzt seine Kehle auf. Das Blut spritzt in die Menge und die Leute weichen wieder verängstigt zurück.


    »Und jetzt sprich mir nach, wenn du willst, dass Corvus weiterlebt…« Ein rascher Blick zu Corvus; er schüttelt energisch den Kopf. Ich weiß, der Zauber wird etwas Verehrendes anrichten, aber ich muss es tun. Ich kann nicht beide verlieren. Wie in Hypnose spreche ich die seltsamen Wörter nach. Es dauert keine Sekunde, bis der Himmel rötlich schimmert und ein giftiger Regen aus den blutroten Wolken fällt.


    »Was ist das?!«, schreie ich gegen das laute Unwetter an. Doch ich ahne es bereits; es ist die Apokalypse, das Ende der Welt.


    »Das, meine Liebe, ist der Beginn einer neuen Ära. Das Zeitalter der Raben!« Sie hebt dramatisch beide Hände in die Luft; sie will ihre Zauberkuppel aufheben. Ich ahne, was bei der Berührung des Regens mit den Leuten geschehen wird. Wild entschlossen renne ich los und befreie Corvus.


    »Abigail! Was hast du getan?« Er sieht furchtbar aus, aber es bleibt keine Zeit. Wir müssen hier weg, bevor uns der Regen erwischt. Ich zerre ihn unter das Galgenpodest; gerade rechtzeitig, als die Kuppel verschwindet und wir sehen, wie der giftige Regen auf die Bewohner Salems niederprasselt. Als wären die Tropfen kochend heiß, zischen sie, als sie die Haut berühren. Sofort fallen die ahnungslosen Menschen zu Boden. Und beginnen mit der Verwandlung zum Raben.


    »Was hat sie nur getan?«, bringt Corvus leise hervor. Doch wir beide kennen die Antwort: Sie hat sich eine Armee erschaffen.


    Neben uns befindet sich Julies toter Körper, noch immer baumelnd. Sie hängt ein Stück weit zu uns hinunter, wo die Falltür aufgegangen ist. Der Regen auf ihrer Haut kann ihr nichts mehr anhaben, aber ihr Make-up verläuft auf ihrem leblosen Gesicht.


    Bevor sich meine Augen erneut mit Tränen füllen können, greife ich nach ihr und bringe uns mit einem Teleportzauber von hier fort. Elizabeth hat wohl vergessen, dass ich ohne ihre magische Kuppel wieder zaubern kann.


    


    Wir landen im Eingangsbereich von Corvus‘ Villa und sofort kommen die anderen auf uns zugerannt. Wir liegen alle drei auf dem Boden.


    »Was ist passiert?«, ruft Jacob, aber Ling hat bereits Julies Leiche erblickt und übertönt alles mit einem ohrenbetäubenden Schrei.


    »Verriegelt alle Fenster und Türen, schnell!« Corvus bellt Anweisungen und ich suche nach Emilys Gesicht. Ich brauche ihre Hilfe. Sie steht etwas abseits von den anderen und hat beide Hände vor Entsetzen auf den Mund geschlagen.


    »Emily, hilf mir das Haus zu sichern!« Sie schaut mich unsicher an, aber nickt dann entschlossen. Zusammen versiegeln wir die Villa mit noch mehr Zaubern. Für Elizabeth wird es wohl kein Problem sein, hereinzukommen, aber zumindest sollte so kein Tropfen des giftigen Regens und keine Rabengestalt hier reinkommen.


    »Abi, was ist los? Was geht da draußen vor sich?«, fragt Jeremiah. Er sieht erschöpft aus, trägt gar kein Make-up und sein schwarzes Haar ist achtlos zu einem Zopf gebunden.


    »Elizabeth verwandelt die Einwohner von Salem in Rabenmenschen… mit meiner Hilfe.« Ich lasse den Kopf hängen. Ich weiß, dass ich vermutlich gerade die gesamte Menschheit ins Verderben gestürzt habe.


    »WAS?!« Jacobs Augen weiten sich, aber ich weiß nicht, welcher Teil meiner Aussage ihn mehr erschreckt.


    »Elizabeth hat Abigail keine Wahl gelassen«, verteidigt Corvus mich, »Fakt ist, dass wir etwas unternehmen müssen. Die Raben werden höchstwahrscheinlich sehr aggressiv sein.« Just in dem Moment, als er seinen Satz beendet, ertönen laute Krächzgeräusche von draußen. Wir eilen zum nächsten Fenster und ich dränge mich an den anderen nach vorne. Ich muss sehen, was ich angerichtet habe.


    Der Himmel ist dunkel und rötlich, als würde es jeden Moment anfangen, Blut zu regnen. Hunderte von Rabengestalten fliegen im Mondlicht über die Villa. Plötzlich landet einer direkt am Fenster vor uns und ich stolpere zurück. Mit seinen scharfen Krallen schlägt er gegen die Scheibe und seine roten Augen bohren sich in meine. Er kann nicht rein. Noch nicht.


    »Was sollen wir tun?«, fragt Ling, die zusammengekauert auf dem Boden sitzt.


    »Ihr habt doch einen Plan, oder?« Jacobs Blick wandert von mir zu Corvus und dann zu Emily. Keiner von uns sagt etwas.


    »Ich glaube, unser größtes Problem sind nicht die da draußen, sondern der, der bereits hier unter uns ist«, sagt Jeremiah mit dunkler Stimme. Das ist nicht fair! Noch nicht vor allzu langer Zeit waren er und ich in derselben Position.


    »Corvus ist nicht wie die da draußen. Er ist auf unserer Seite«, verteidige ich ihn.


    »Er hat nicht ganz unrecht, Abigail. Du weißt selbst, wie sehr einen die Verwandlung ändern kann. Wer weiß schon, wie lange es dauert, bis ich zu einem werde wie der da.« Er zeigt auf das Monstrum vor dem Fenster. Mit gebleckten Zähnen kreischt es und versucht, hereinzukommen, um uns alle in Stücke zu reißen.


    Ich darf gar nicht daran denken, wie viel Kraft Emily und mich das kosten wird, die Schutzzauber aufrecht zu erhalten.


    »Dann überlegen wir uns eben etwas, wie wir diesen Wahnsinn stoppen können«, sage ich verzweifelt, doch der Satz kommt mir ziemlich bekannt vor. Wie lang sollen wir noch vergeblich nach einer Lösung suchen?


    »Und wie? Es gibt kein Heilmittel mehr. Und unsere Eltern sind vermutlich auch in Gefahr, wenn sie noch nicht verwandelt sind…« Jacobs Stimme bricht und er verstummt, als ihm das klar wird.


    »Oh Gott, unsere Familien.« Ling bricht erneut in Tränen aus. Auch wenn ein Großteil meiner Familie tot ist, kann ich ihre Sorge verstehen. Ganz Salem ist in Gefahr– wenn nicht sogar die ganze Welt.


    »Reißt euch zusammen! Wir können jetzt nicht aufgeben und ich verspreche euch, dass wir eine Lösung finden werden!« Als ich die laute, entschlossene Stimme höre, bin ich überrascht zu sehen, dass sie von Emily kam. Sie hat recht. Elizabeth will doch genau das erreichen! Sie will uns in die Knie zwingen. Wir dürfen jetzt nicht so einfach jede Hoffnung aufgeben!


    »Emily hat recht. Wenn wir jetzt aufgeben und uns die Augen aus dem Kopf heulen, wird sie gewinnen! Und das darf sie einfach nicht.« Alle Augen sind auf mich gerichtet und Ling versucht verzweifelt, ihre Tränen wegzuwischen. »Lassen wir Julies Tod nicht umsonst gewesen sein.« Ich beiße auf meine Lippe und schließe kurz die Augen; versuche, den Schmerz zu verdrängen.


    Keiner sagt mehr etwas und es dauert ein paar Minuten, bis mir bewusst wird, dass es unnatürlich still geworden ist.


    »Wo sind sie alle?«, fragt Jeremiah, der aus dem Fenster schaut. Draußen stehen die ersten Häuser in Flammen, aber es scheint mucksmäuschenstill zu sein. Wieder drängen wir uns alle vor das Fenster.


    Im glühend roten Licht der Flammen und zwischen Asche und Staub läuft eine düstere Gestalt mit langsamen Schritten direkt auf die Villa zu. Wer zur Hölle ist das? Elizabeth ist es nicht, dafür wirkt die Silhouette zu männlich. Doch dann erinnere ich mich an die Begegnung in der Oper. Das Phantom!


    »Oh. Mein. Gott.« Emily weicht vom Fenster zurück und sie sieht aus, als wollte sie irgendwohin flüchten. Sie schaut sich panisch in der Villa um, aber es gibt keinen Ausweg– natürlich nicht.


    »Das ist unmöglich. Wie kann er noch am Leben sein?«, fragt Corvus sich selbst. Seine Augen sind weit aufgerissen und er starrt mit Entsetzen auf die Gestalt. »Er müsste seit Jahrhunderten tot sein.«


    »Es scheint, als werden wir erneut eines Besseren belehrt, lieber Bruder. Es ergibt allerdings einen Sinn, dass er ein Inquisitor ist.« Emily steht mit dem Rücken zur Wand. Inquisitor? Ein Hexenjäger wie Kyle? Das ist der wohl unpassendste Moment aller Zeiten für einen von denen.


    »Ihr kennt ihn? Wer ist das?«, frage ich die beiden. Corvus dreht sich mit einem halbherzigen Lächeln zu mir um– wie ich diesen sarkastischen Blick vermisst habe.


    »Darf ich vorstellen: Mr. Stoughton, mein Vater.«


    

  


  
    Epilog


    Mr.Stoughton kommt ohne Probleme durch die Eingangstür gelaufen. Für einen Moment habe ich Angst, er würde Rabenmenschen mit hereinbringen, doch er versiegelt die Tür problemlos hinter sich. Was für eine Macht besitzt dieser Mann? Das kann nichts Gutes verheißen, wenn Emily und Corvus solche Angst vor ihm haben– vor allem Emily.


    »Meine Kinder«, sagt er und breitet die Arme aus, »wir haben einiges nachzuholen.« Ling wird bewusstlos. Emily schaut mit erschrockenem Blick auf ihren Vater und Corvus hat die Arme verschränkt. Alle anderen– mich eingeschlossen– haben keine Ahnung, was sie tun sollen.


    »Erkläre dich, Vater«, sagt Corvus und er klingt so ernst und wütend, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Was ist in seiner Familie vorgefallen?


    »Beruhige deine Schwester, Cornelius. Ich werde ihr kein Haar krümmen.« Seine Stimme klingt plötzlich gelangweilt. Sein dunkler Umhang streift über den Boden, als er ein paar Schritte auf mich zu geht. »Abigail, so trifft man sich wieder.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Corvus und eilt zwischen mich und seinen Vater.


    »I-ich habe ihn getroffen, in der Vergangenheit.« Ich stottere und ich weiß nicht mal warum. Dieser Mann lässt einem das Blut in den Adern gefrieren.


    »Das tut vorerst nichts zur Sache. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Und vertraut mir, wenn ich sage, dass wir diesen Feind stoppen können.« Sein Grinsen ist wie das einer gruseligen Schaufensterpuppe– künstlich und falsch.


    »Dir vertrauen?«, prustet Emily los; das Erste, was sie zu diesem Mann sagt.


    »Es war ein harter Tag. Für uns alle. Ich schlage vor, wir ruhen uns aus und ich erkläre euch morgen alles.« Er geht an uns allen vorbei und die Treppen rauf, als würde er dieses Haus in- und auswendig kennen.


    »Ich mache kein Auge zu, wenn er mit uns unter einem Dach ist«, sagt Emily. Sie wirkt angespannt; nicht mal vor Elizabeth hat sie solch eine Furcht gezeigt. Vielleicht ist es also wahr. Vielleicht gibt es jemanden, der mächtiger ist als sie.


    Ich habe keine Ahnung, was ich von dieser Situation halten soll, aber eins ist mir klar: Wir schweben alle in Lebensgefahr.


    


    Später bin ich allein mit Corvus in meinem Zimmer. Auch ich kann nicht schlafen, vor allem nicht mit den grässlichen Geräuschen von den Rabenwesen über unseren Köpfen. Corvus leistet mir Gesellschaft.


    »Das ist alles so verrückt, oder?«, spricht Corvus vor sich hin und ich weiß nicht, ob er mit mir oder mit sich selbst redet. Ich liege auf meinem Bett, die Arme unter mein Kinn gestützt. Corvus steht am Fenster und schaut hinter den Vorhang zum blutroten Himmel


    »Wem sagst du das?« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Was glaubst du, will dein Vater?« Er zuckt nur mit den Achseln; seine Gedanken scheinen plötzlich woanders zu sein.


    »Danke, dass du mich gerettet hast. Ich weiß, dass Julie deine beste Freundin war und ich…«


    »Stopp!« Ich muss ihn aufhalten, bevor er weiterspricht. Er hat die Wahrheit verdient. Ich richte mich auf falte die Hände zusammen, als würde mir das mehr Kraft geben. »Du sollst es wissen: Ich habe deinen Namen nicht gerufen, weil ich wollte, dass du gerettet wirst, sondern weil ich dachte, dass…« es deinen Tod bedeutet? Wie soll ich ihm das schonend beibringen? Wie soll ich ihm nur sagen, dass ich mich eigentlich für Julie entschieden hatte? Doch Corvus scheint schon verstanden zu haben.


    »Du…«, setzt er an, aber er spricht nicht weiter. Auf seiner Stirn bildet sich eine tiefe Falte und er schaut so niedergeschlagen, so enttäuscht, so… leblos. »Ich verstehe.« Und damit steht er auf und verlässt den Raum.


    »Corvus, es tut mir so leid.« Meine Tränen kullern über meine Wangen. Ich musste es ihm sagen. Doch jetzt habe ich alles zerstört.


    Ich folge ihm durch die dunkle Villa. In der Bibliothek hält er an, als er sieht, dass Emily sich dort befindet. Sie hat ein Buch in der Hand und schaut uns mit fragendem Blick an.


    »Corvus, bitte…« setze ich an, aber ich weiß sowieso nicht, was ich sagen soll. Ich habe ihn verloren.


    Plötzlich fällt er zu Boden. Und verwandelt sich unter qualvollen Schmerzen. Überall ist Blut und alles ist voller Federn. Ich raufe mir die Haare und sehe hilflos zu.


    Emily ist aufgesprungen, um ihm zu helfen. Doch Corvus windet sich qualvoll und schlägt um sich. Er trifft Emily mit einem seiner riesigen Flügel im Gesicht und sie fällt zu Boden. Dann flüchtet er mit einem ohrenbetäubenden Krächzen durch ein Fenster, um sich zu den anderen Raben zu gesellen. Was ist da gerade passiert? Das kann doch nicht wahr sein!


    »Was hast du getan?« Emilys Stimme ist voller Zorn und Vorwurf, als sie mich anstarrt. Sie liegt blutüberströmt auf dem Boden, doch ehe ich etwas erwidern kann, sinkt ihr Kopf auf den gefederten Teppich. Mein verzweifelter Schrei weckt den Rest der Villa.


    


    Ende– fürs Erste.


    Erfahrt im vierten Band der Raben-Saga, wie es mit Abigail und Corvus weitergeht:


    


    Rabentod– Im Mondlicht gestorben
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